
		
			
		
	
Chaostage

 

Sie sind Barbaren – und legen die Stadt in Schutt und Asche

 

von H. G. Francis

 

Seit die Nonggo - gegen den Willen der Menschhelt - das Heliotische Bollwerk im Solsystem installiert haben, hat sich für die Terraner einiges verändert; Es kommt zum Kontakt zwischen der Galaxis der Nonggo und der Milchstraße, zu ersten Verhandlungen und zum Austausch wissenschatlicher Erkenntnisse.

Der Oktober 1289 Neuer GaIaktischer Zeitrechnung, was dem Oktober 4876 alter Zeit entspricht, könnte somit eine neue Epoche in der terranischen Geschichte markieren: weit weg vom Streit zwischen den galaktischen Großmächten, hin zu einer Zusammenarbeit verschiedener Galaxien unter dem Dach der nach wie vor ominösen Koalition Thoregon.

Wie es scheint, gehören die Terraner - verkörpert durch Perry Rhodan - nun zu dieser Koalltion, ohne davon viel mehrzu kennen als einige wenige Angaben. Das Konstituierende Jahr, wie es die Nonggo genannt haben, steht bevor; die Heliotischen Bollwerke sind nur ein technisches Beiwerk. Doch dann läuft wohl aufgrund eines Attentats alles schief. Das Heliotische Bollwerk spielt verrückt, zuletzt vergeht es in einer gigantischen Explosion. Zwei sogenannte Faktordampf-Barrieren bleiben auf der Ede zurück - im Umfeld von Kalkutta und von Terrania.

Und die Terraner werden mit neuen Nachbarn konfrontiert. Es sind die Dscherro. Auf den ersten Blick wirken die Fremden wie brutale, kampfeslüsterne Barbaren, deren ZieI es ist, die Ede zu tyrannisieren, die man aber nicht ernst zu nehmen braucht.

Doch daß man Barbaren nicht unterschätzen kann, beweisen die Ereignisse des 10. Oktober - in Terrania drohen CHAOSTAGE ...

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Katie Joanne - Eine kaltblütige Journalistin wittert erneut die Chance ihres Lebens. 

Nora Mellors - Eine junge Mutter sucht nach ihrer Familie. 

Taka Fellokk - Der Anführer der Dscherro bläst zum Angriff auf Terrania. 

Cistolo Khan - Der LFT-Kommissar versucht den Widerstand zu organisieren. 

Asman von Kynor - Ein junger Arkonide in den Wirren der Terrania-Schlacht. 






 

 

1.

 

„Wie spät ist es?"

„13:01 am Samstag, dem 10. Oktober 1289 NGZwenn du es ganz genau wissen willst."

„Du übertreibst mal wieder, schließlich weiß ich, welchen Tag und welches Jahr wir haben."

„Kein Grund zur Aufregung. Ich hatte dich unterbrochen. Wo waren wir stehengeblieben?"

„Bei einem Zitat :Die Gesetzesbücher treffen so viele Vorkehrungen gegen die Gewalt, und unsere Erziehung ist dermaßen in der Absicht geleitet, unsere Tendenzen zur Gewaltsamkeit abzuschwächen, daß wir instinktiv zu den Gedanken geführt werden, daß jede Handlung der Gewalt die Kundgebung eines Rückschritts zur Barbarei sei."

„Wer hat das gesagt?"

„George Sorel in seinen Réflexions sur la violence."

„Aber du bist nicht seiner Meinung?"

„Oh, doch. Ich hasse Gewalt. Sie ist für mich tatsächlich Ausdruck der Barbarei."

„Weil du schwach bist"

„Du willst mich beleidigen? Das kannst du nicht. Gewaltverzicht ist in meinen Augen auch nicht Schwäche, sondern ein Ausdruck von innerer Stärke."

 

*

 

Das Wesen war etwa eineinhalb Meter groß und an den Schultern - unglaublich! - fast ebenso breit, Es war annähernd humanoid und hatte aufgrund seiner Statur eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Epsaler.

Arved Shoa spürte, wie es ihm beim Anblick dieses Geschöpfes kalt über den Rücken lief. Für ihn war es Gestalt gewordene Gewalt.

Der Fremde hatte ein nahezu vierzig Zentimeter langes Horn auf der Stirn, in sich gewunden wie ein Korkenzieher. Der Hinterkopf war von einer knöchernen Platte bedeckt, in die einTotenkopf dieser fremden Art eingeschnitzt und mit blau leuchtender Farbe nachgezeichnet worden war.

Die Haut des Wesens war giftgrün, doch war davon nur wenig zu sehen, da der füllige Körper nahezu vollständig von einem Wams mit gelbschwarzen Streifen bedeckt war. Allerdings stand es an der Brust weit offen, so daß die Kleidung Einblick auf die Muskelstränge gewährte. Sie machten auf einen wenig trainierten Mann wie Arved Shoa einen geradezu erschreckenden Eindruck.

Die stämmigen Beine mit den breiten Füßen steckten in einem hauteng sitzenden, lederartigen Material. Es umspannte sie so eng, daß beinahe jede Hautfalte und die Krallen an den drei ,nach vorn gerichteten Zehen und der einen nach hinten zeigenden Fersenkralle zu sehen waren.

Beide Fersenkrallen waren offenbar als tödliche Waffen eingesetzt worden, denn sie waren blutverschmiert.

Mit rotem Blut. Menschlichem Blut.

Arved Shoa wandte seine Blicke zur Seite. Er ertrug den Anblick dieser Sporne nicht, machte er doch zweifelsfrei deutlich, auf welche Weise die Opfer gestorben waren. Doch es half nichts, sich abzuwenden.

Er verspürte einen unangenehmen Druck in der Magengegend. Die Muskulatur zog sich ihm in diesem Gebiet zusammen, als wollte sie sich schon jetzt dem Dorn entgegenstemmen.

Der Terraner machte sich heftige Vorwürfe.

Beim Prall-Skating und beim Anblick der Faktordampf-Barriere war ihm der Gedanke gekommen, er könne herausfinden, was sich hinter der Barriere verbarg und was aus den 400 Mann geworden war, die dahinter verschwunden waren. Er war rasch über die Absperrungen hinweggeflogen, die Cistolo Khans Soldaten am Rande der Barriere errichtet hatten, und er hatte ebenso alle Verbote ignoriert, die in letzter Zeit ausgesprochen worden waren. Zwar war eine Zone entlang der Barriere eingerichtet worden, aus der ein großer Teil der Bevölkerung evakuiert worden war, aber das alles hatte Shoa nicht beachtet.

Vielleicht hatte ihn seine Sportart in eine Stimmung versetzt, in der sein Urteilsvermögen getrübt war.

Winzige Energiezellen unter den Sohlen seiner Stiefel schufen Prallfelder, die ihn anhoben und etwa zwei Zentimeter über dem Boden schweben ließen. Da die Felder klein waren und punktuell wirkten, gehörten gute Balance und perfekte Körperbeherrschung dazu, sich auf ihnen zu bewegen. Der Körperschwerpunkt mußte stets über ihnen bleiben, wanderte er aus ihrem Wirkungsbereich aus, kam es unweigerlich zum Sturz.

Kraft gehörte nicht dazu, diesen Sport auszuüben. Es kam auf das feine Zusammenspiel von Muskeln, Nerven und Sinnen an. Gelang es, sie in Einklang zu bringen, stellte sich ein geradezu euphorisches Erfolgsgefühl ein.

Shoa lag hinter einem Felsen verborgen auf der Innenseite der Barriere, und der Dscherro war keine fünf Meter von ihm entfernt. Er stand neben einer der Flugmaschinen der Fremden, anscheinend eine Art von Truppentransporter, der bis zu fünfzig Kämpfer befördern konnte.

Die Maschinen hatten sich leicht in den trockenen, marsroten Boden gedrückt, der nur von wenigen Flechten überdeckt wurde und ansonsten keine Vegetation zu kennen schien. In langer Reihe stampften die Dscherro heran, um die Flugmaschine zu besteigen.

Hundert Meter weiter stand die nächste Maschine und nicht weit davon die nächste und wahrscheinlich viele weitere, eine schier endlose Kette von Flugmaschinen, die in regelmäßigen Abständen voneinander parkten. Er konnte sie nicht sehen, da sie in nebelhaftem Dunst verborgen waren, doch die Geräusche, die er vernahm, waren eindeutig.

Ob nördlich oder südlich von ihm - überall war es dasselbe.

Ebenfalls in greifbarer Nähe schien die Burg der Dscherro zu sein, wie Arved Shoa das merkwürdige Gebäude nannte. Es erhob sich einige Kilometer hoch wie ein gigantischer Termitenhügel, eine Bastion voller Vorsprünge, Schründe, Plattformen, Einbuchtungen und Unregelmäßigkeiten. Er schätzte, daß auf den größten Plattformen sogar Raumschiffe mit einem Durchmesser von annähernd 500 Metern landen konnten - falls die Fremden überhaupt Raumschiffe besaßen, Das Ganze wirkte doch sehr primitiv und barbarisch.

Das Äußere der Burg bestand offensichtlich aus einer hochwertigen Metallegierung. Doch das war es nicht, was Shoa einen Schauder des Entsetzens über den Rücken jagte und was ihn bedauern ließ, daß er den Vorstoß unternommen hatte.

So sehr er als Reporter von dem Anblick des gigantischen Gebildes fasziniert war, so sehr fürchtete er sich. Noch einmal ließ er seine syntronisch gesteuerten Teleskopaugen, die er an einem Tragegurt am Kopf befestigt hatte, vor seinen echten Augen niedergehen, pann sah er es: Überall an den Außenwänden des Baus waren Trophäen drapiert, von den Skeletten vermutlich getöteter Feinde und Tiere bis hin zu Raumanzügen, Rüstungen, Wracks aller nur denkbaren Gefährte, heraldischen Symbolen, Krimskrams und Waffen - Souvenirs überstandener Kämpfe.

Unter der Burg und dem umgebenden Gelände gab es fraglos ein Netz von unterirdischen Stollen, denn überall tauchten die gedrungenen Wesen wie aus dem Nichts heraus auf. Sie schnellten sich aus dem Boden hervor und eilten zu den Transportfahrzeugen.

Etwa zweihundert Meter von dem heimlichen Beobachter entfernt arbeiteten robotische Maschinen. Da sie sich in den Boden wühlten, ließ ihre Tätigkeit darauf schließen, daß sie die Stollen weiter vorantreiben wollten - unter der Faktordampf-Barriere hindurch in die Stadt Terrania hinein.

Ich muß nach draußen! beschwor der Reporter sich selbst. Cistolo Khan und die anderen müssen wissen, was hier wirklich geschieht.

Arved Shoa vernahm aus verschiedenen Richtungen die Stimmen. Sie klangen rauh und guttural, und die Sprache war geprägt von vielen Ch- und Sch-Lauten. Die Fremden sprachen es plärrend, fast bellend.

Der Terraner erkannte, daß er nicht mehr länger in der Deckung des Felsens bleiben mußte. Er wunderte sich ohnehin, daß ihn die Fremden nicht wahrnahmen. Aber wahrscheinlich waren sie so von ihrer Arbeit eingenommen, daß sie seinen „Einflug" nicht bemerkt hatten.

Shoa war schon viel zu lange hiergeblieben. Längst hätte er den Durchbruch nach draußen versuchen müssen, um die Bewohner von Terrania zu warnen.

Sie waren zum größten Teil ahnungslos. Davon war er fest überzeugt.

Wie hätten sie auch auf den Gedanken kommen können, daß sich unsichtbar für sie hinter der Faktordampf-Barriere eine gewaltige militärische Maschine aufbaute und sich möglicherweise anschickte, die Stadt zu überrollen?

Shoa nahm seine ganze Kraft zusammen, sprang auf, schaltete die Prallfelder ein und jagte los. Er war ein guter Läufer, der mit jedem Gleitschritt großen Raumgewinn erzielte. Vor ihm erschien die Barriere; er wußte, dahinter kam die Umgebung von Terrania. Einzelheiten waren jedoch nicht zu erkennen. Durch die Barriere drang kein Licht, sie wirkte wie eine graue Mauer.

Einige Sekunden lang schien es so, als könne er es schaffen, den Unheimlichen zu entkommen.

Dann ertönte hinter ihm ein Schrei.

Der Terraner blickte zurück.

Eines der bulligen Wesen stürzte sich auf ihn, wirbelte um seine Achse und schlug mit seinem rechten Bein nach ihm. Der Dorn an seiner Ferse schien sich zu verlängern.

Arved Shoa schrie sein ganzes Entsetzen heraus. In höchster Verzweiüung versuchte er der tödlichenWaffe auszuweichen.

Er schaffte es nicht mehr.

Geschickt ließ er sich fallen, rollte sich zur Seite, sprang auf und streckte die Arme in die Höhe.

Er sah ein, daß er seinem Gegner unter diesen Umständen nicht entfliehen konnte.

Sein Gegenüber leckte sich die Lippen. Er hatte eine dunkle, fast schwarze Zunge, und er schlürfte dabei, als sei ihm beim Anblick einer kulinarischen Köstlichkeit das Wasser im Mund zusammengelaufen.

„Ich ergebe mich", stammeite Shoa. „Ich habe keine Waffe bei mir, und ich laufe nicht weg."

Der Fremde bewegte sich unglaublich schnell, so daß derTerraner nicht in der Lage war, jede Phase zu verfolgen. Shoa wähnte sich in einem Film, in dem einige Bilder einer Sequenz herausgeschnitten waren, so daß sich verkürzte Bewegungsabläufe ergaben.

Ihm schien, als habe der Fremde mehrere kleine Teleportersprünge unternommen, um sich ihm zu nähern, und bevor er erfaßte, was wirklich geschah, war es bereits zu spät.

Der Fersendorn fuhr ihm quer über die Brust und drang zugleich tief in ihn ein. Er stürzte zu Boden, und plötzlich schwand die Angst.

Er wußte, daß er nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte, und ein seltsamer Friede erfaßte ihn. Er schien von aller Erdenschwere befreit zu sein. Überraschenderweise empfand er keinen Schmerz, und er bedauerte noch nicht einmal, daß er Abschied nehmen mußte vom Leben.

Der Dscherro beugte sich über ihn und starrte ihm in die Augen. Seine Lippen verzogen sich, und Shoa hatte den Eindruck, daß er lachte, seinen Sieg genoß und ihm beim Sterben zusehen wollte. Alles in ihm sträubte sich dagegen, doch er konnte es nicht verhindern.

 

*

 

Cruno DeFaas, Leitender Redakteur des Terrania-Fernsehsenders SolTel, lag mehr in seinem Sessel, als daß er saß. Die lang ausgestreckten Beine hatte er auf die Tischkante gelegt.

Ausdruck seiner Entspannung und zugleich seiner Verachtung jenen gegenüber, die ihm untergeben und somit von ihm abhängig waren.

Auf seinem Bauch. ruhte ein großer Teller mit Salatblättern, verschiedenen Gemüsen und einer gelben Soße. Während er lautstark von einer Mohrrübe abbiß und die Bruchstücke anschließend bei geöffnetem Mund zermalmte, so daß auch im hintersten Winkel des Konferenzraumes noch deutlich zu hören war, was er tat, griff er nach einem Glas Rotwein und hielt es hoch, um die funkelnde Flüssigkeit darin gegen das Licht zu betrachten.

Beim Trinken war er ein Gourmet, beim Essen ein Gourmand.

Das Chronometer über ihm zeigte 13.04 Uhr an.

„Seht doch mal raus aus dem Fenster, Leute" ,schlug er den versammelten Journalisten vor.

„Was sticht euch ins Auge? Na, was? Muß ich euch auch das noch sagen? Die Barriere! Ja, was glaubt ihr denn? Bildet ihr euch wirklich ein, alle Einwohner von Terrania sind damit einverstanden und alle fühlen sich wohl? Ich will verdammt sein, wenn die meisten kein Muffensausen haben!"

Er stellte den Teller mit dem Salat zur Seite, ließ das Glas mit dem Rotwein unter seiner Nase hin und her wandern, um das Aroma zu prüfen, und trank dann einen kräftigen Schluck.

„Seit einigen Stunden wissen wir, daß derTeufel hinter der Faktordampf-Barriere lauert.

Spätestens seit den Berichten dieser Clara Mendoza, einer Kollegin, die euch allen eine Nase voran war. Das Experiment Heliotisches Bauwerk, bei dem wir es mit einem angeblich fortschrittlichen Beförderungssystem zu tun haben, ist zum Glück gründlich gescheitert."

„Zum Glück?" fragte Katie Joanne befremdet. „Das Heliotische Bauwerk ist explodiert und hat die Stadtteile Terrania-Süd und Kalkutta-Nord in unbekannte Regionen des Kosmos versetzt."

„Na und?" Er zog die Augenbrauen hoch auf die Stirn hinauf.

„Vom Faktorelement Süd geht eine deutliche Bedrohung aus. Wenn nicht alles täuscht, sind 500 Soldaten getötet worden. Inzwischen hat sogar eine Truppe von gehörntenWesen die Faktordampf-Barriere durchbrochen. Und du sprichst von glücklichen Umständen?"

Cruno DeFaas drehte lächelnd das Glas in seinen Händen und trank erneut einen Schluck.

„Bist du naiv oder einfach nur doof?" entgegnete er, stellte sein Glas zur Seite, nahm die Füße vom Tisch, richtete sich auf und schlug die Faust krachend auf den Tisch. „Verdammt noch mal, als ich noch an der Front gearbeitet habe, habe ich vor Freude einen Epsaler in den Boden gerammt, wenn eine solche Katastrophenmeldung kam. Je schlimmer die Nachricht, desto besser für uns. SolTel wird einen Bericht bringen, in dem es nur so fetzt."

„Es sieht aber nach Friedensbemühungen aus" ,wandte Occar Singh ein.

Der angesehene Journalist war stets um Niveau bemüht und tendierte dazu, es möglichst hochzuschrauben.

„Ist mir scheißegal!" fuhr der Chefredakteur ihn an. Seine Gestalt straffte sich, und die vielen Falten in seinem schmalen Gesicht vertieften sich. „Ich sehe Kampfhandlungen voraus. Die Gehörnten sind die perfekten Monster für uns. Sie werden uns geile Bilder liefern."

„Zweifellos" ,stimmte Singh zu.

„Damit scheuchen wir auch den letzten Bewohner von Terrania aus dem Bett und fesseln ihn an unser Programm. Die Leute sollen Blut und Wasser schwitzen. Eine Horrormeldung wird die andere jagen, bis wir die höchste Sehbeteiligung erreicht haben, die dieser Sender je gesehen hat."

Cruno DeFaas ließ sich langsam zurücksinken. Er stellte den Teller mit dem Salat auf seinen Bauch und verzehrte ein Blatt, nachdem er es in die gelbe Soße gedippt hatte.

„Ich will Berichte, in denen Blut fließt" ,schloß er seine Forderungen. „Oder muß ich erst rausgehen wie früher, um euch zu zeigen, was eine Harke ist?"

„Natürlich nicht", murmelten die Männer und Frauen in der Runde.

Insgesamt neunzehn Mitarbeiter nahmen an der Besprechung teil. Sie alle hatten Zeitverträge.

Und sie alle waren heilfroh, sich überhaupt in einem Beruf behaupten zu können. Arbeit steigerte das soziale Ansehen.

„Ich könnte eine Batterie von mit Gravo-Paks ausgerüsteten Syntronkameras auf die Geschichte ansetzen ,und sie mit einem Kreativprogramm versehen, aber sie schießen keine wirklich geilen Bilder, bei denen die Leute Rotz und Wasser heulen."

„Ist schon klar" ,sagte Katie Joanne kühl.

„Wenn ihr mir nicht auf den Tisch knallt, was ich haben will, werde ich dafür sorgen, daß ihr in Zukunft euer Geld damit verdienen könnt, auf irgendeinem fernen Wüstenplaneten Sandflöhe als Fischfutter zu sammeln."

Occar Singh schüttelte den Kopf. Wenngleich er wußte, daß DeFaas es ernst meinte und bereit war, gnadenlos jeden von ihnen zu vernichten, der sich ihm nicht fügte, meldete er erneut Bedenken an.

„Es hat keinen Sinn, die Nachrichten zu manipulieren" ,warnte er. „So ein Schuß geht früher oder später nach hinten los."

„Laß dir von einem Haluter die Daumen drücken, damit das nicht passiert", fuhrDeFaas ihn an und spuckte ihm die Reste eines zwischen seinen Zähnen zerkleinerten Salatblattes zwischen die auf der Tischplatte liegenden Hände.

Belustigt stellte er fest, daß er einen Volltreffer erzielt hatte. Singh war geschockt. Die anderen zuckten betroffen zusammen.

„Geh raus und mach mir den Bericht, der auch beim letzten Terranier für Zähneklappern sorgt!

Ich muß unsere Sendezeit verkaufen, und für mich ist dies die Chance des Jahrhunderts. Sollte es dummerweise am Ende doch noch eine friedliche Regelung geben, können wir immer noch behaupten, die ganze Geschichte hätte ständig auf der Kippe gestanden."

Während Singh angewidert das Ausgespuckte vom Tisch entfernte, glitt lautlos ein kleiner, humanoider Roboter heran und füllte Wein nach.

„Katie, du arbeitest mit Occar zusammen!" befahl DeFaas. „Du machst die Bilder, er die Texte. Alles klar?"

Ihr fiel buchstäblich die Kinnlade nach unten. Verärgert strich sie sich eine blonde Locke aus der Stirn.

Sie war eine freiberuflich arbeitende Journalistin, die bis in den November 1288 NGZ hinein zu den Besten ihres Fachs gehört hatte und vom Erfolg verwöhnt worden war. In den letzten Jahren hatte sie Reportagen von 27 verschiedenen Welten der Milchstraße geliefert und damit Aufsehen erregt.

Doch dann war der Einbruch gekommen, und nun - elf Monate danach - hatte sie den Kampf aufgenommen, wollte wieder nach oben, war süchtig nach der Droge Erfolg!

Sie war eine Frau, die auf der Linie eines Cruno DeFaas arbeitete und die keinerlei Rücksicht nahm, wenn es darum ging, die nötigen Informationen für einen Bericht einzuholen.

Auf Mimas hatte sie gar versucht, Myles Kantor mit einem heimlich untergeschobenen Psychopharmakon zu beeinflussen, um ihm seine Geheimnisse zu entlocken.

Doch ihre Methoden waren anders als die des ungehobelten Grobians DeFaas. Subtiler. Eleganter.

„Mein Partner ist Arved Shoa!" weigerte sie sich.

„Der war heute morgen zum Prall-Skating und ist seitdem verschwunden" ,eröffnete ihr der Leitende Redakteur.

Er trank einen weiteren Schluck Rotwein. Langsam ließ er ihn auf der Zunge zergehen. Er sah das Getränk als eine Art Heilmittel an, das vor allem Kreislaufbeschwerden vorbeugte. „Du wirst zustimmen, oder du bist gefeuert."

„AIso gut" ,gab sie nach. „Ich brauche den Job."

„Ich weiß, meine Süße", grinste er. „Was glaubst du, weshalb ich mir erlaube, dir zumindest verbal in dein wohlgeformtes Hinterteil zu treten?"

Katie Joanne hatte blonde Haare, die vorn über der Stirn sehr kurz geschnitten waren, während sie nach hinten hin immer länger wurden und ihr im Nakken bis auf die Schultern herabreichten. Die braunen Augen verrieten nur wenig über ihre Gefühle.

Bei ihrer Arbeit auf Mimas hatte die junge Frau Hirnschädigungen erlitten, die sie für viele Monate lahmgelegt hatten. An eine berufliche Tätigkeit war während ihrer Rekonvaleszenz nicht zu denken gewesen, und das war in den für sie relevanten beruflichen Kreisen nur zu bald bekanntgeworden.

Sie hatte zu spüren bekommen, daß sie in einer harten Branche arbeitete. Der Kampf um Aufträge war unerbittlich gewesen, und immer wieder war sie in den letzten Wochen gescheitert, weil ihre Mitbewerber das Gerücht verbreiteten, daß ihre Hirnschädigungen irreparabel seien.

Um so glücklicher war sie dann gewesen, als ihr mit SolTel eine der größten kömmerziellen Fernsehanstalten Terras ein Angebot gemacht hatte. Sie hatte angenommen, und sie wollte den Erfolg. Um jeden Preis.

Katie ging ans Fenster und blickte hinaus.

SolTel befand sich im Westen von Monggon-Ost, benannt nach der altmongolischen Stadt Monggon Buta, in unmittelbarer Nachbarschaft von Sirius River City und der Wohneinheit Kanchenjunga.

Der schwach leuchtende Block des Faktorelements erhob sich weit von SolTel entfernt in Terrania-Süd. Er war grau und wirkte massiv.

Was verbarg sich dahinter? Man kannte nur die Reportagen Clara Mendozas, aber die sagten nicht genug aus. Obwohl das äußerliche Bild nicht diesen Eindruck vermittelte, fand sie, daß eine unbestimmbare Drohung über der Stadt lag.

Unzählige Antigravgleiter bewegten sich über den verschiedenen Stadtteilen. Die Gebäude schienen von innen heraus zu strahlen und zu leuchten. Energie schien schrankenlos und zu Spottpreisen zur Verfügung zu stehen. Niemand schien auf den Gedanken zu kommen, irgendwo das künstliche Licht zu löschen, um den Energieverbrauch zu verringern, Leuchtreklamen einzuschränken oder schimmernde Energiefontänen, die allein der Verschönerung dienten, einzusparen.

Die ganze Stadt mit ihren zahlreichen Teilen brodelte vor Leben.

Wohin sich Katies Blicke auch richteten, überall war Bewegung.

Allein die Faktordampf-Barriere schien eingefroren zu sein.

Was verschleiete sie?

Tatsächlich eine Gefahr - wie Cruno DeFaas der Einschaltquoten wegen hoffte und wie man aus den ersten Berichten wußte?

Oder neue Chancen für Terra und die Liga Freier Terraner, wie die Politiker glaubten?

Es war etwas hinter der Barriere, und die letzten Stunden hatten erwiesen, daß es nicht nur Gebäude waren, sondern auch fremdes Leben.

Ein Schauder der Furcht durchlief sie, wie sie es nie zuvor empfunden hatte.

Wie oft hatte sie über die Ängste von Akteuren in Filmen gelächelt, wie sie bei Begegnungen mit nichtirdischem Leben geschildert wurden. Sie waren ihr stets unrealistisch vorgekommen und hatten die Streifen unglaubwürdig für sie gemacht.

Und nun? War es Furcht vor dem Unbekannten, die sie erfaßte, oder war es die Angst, zu versagen und den angestrebten Erfolg nicht zu erreichen?

Waren die Hirnschädigungen womöglich doch irreparabel? Konnte sie als Journalistin wirklich zu den Leistungen aufschließen, die sie vor den Ereignissen von Mimas erzielt hatte?

Verdammt!

Die Nonggo hatten das Faktorelement zur Erde gebracht, doch irgend etwas war nicht nach Plan verlaufen. Wegen der Fehlschaltung war das Heliotische Bollwerk explodiert, und danach schien es die notwendige Kontrolle nicht mehr zu geben.

Doch was geschah wirklich hinter der Barriere?

Gehörnte Wesen, bullig wie Epsaler, kräftig wie Haluter, waren vor kurzer Zeit an einer Stelle kurz aus ihr hervorgestoßen, waren mit Kämpfern von Cistolo Khan zusammengeprallt und hatten sich wieder zurückgezogen. Der Zwischenfall hatte nur Sekunden gedauert.

Danach war erneut Stille eingetreten. Die Stille vor dem Sturm?

Katie Joanne bezweifelte, daß es zu weiteren Aktionen der Unbekannten kommen würde.

Sie blickte in die Tiefe. Der Konferenzraum befand sich in einem der oberen Geschosse eines Hochbaus. Weit unter ihr lag eine ausgedehnte Parklandschaft, so weit, daß die Menschen darin kaum noch zu erkennen waren.

 

*

 

„Was für ein schönes Kind" ,sagte Asman von Kynor, beugte sich elegant über die Wiege und lächelte in seiner charmanten Art. In seinen Augen blitzte es auf, so als sei er der Vater des Kindes und nicht sein Freund Roger Mellors, der Ehemann von Nora, doch sie hörte kaum hin.

Zwischen den Hochhäusern hindurch konnte sie den schwach leuchtenden Block des Faktorelements in Terrania-Süd sehen.

„Was ist mit dir?" fragte der Arkonide. Langsam schritt er neben ihr her durch den Park. Er war über zwei Meter goß, hatte hüftlanges, silbern schimmerndes Haar, das er von den Schulterblättern an abwärts zu einem Zopf zusammengeflochten hatte, und rötliche Augen, die bei heutigen Arkoniden häufig erst durch gentechnische Veränderungen zustande kamen.

„Oh, nichts. Entschuldige." Nora schreckte aus ihren Gedanken auf.

Unwillkürlich nahm sie Kristi aus ihrem schwebenden Korb auf, um ihr Köpfchen an ihre Schulter zu legen. Das Baby war gerade mal ein halbes Jahr alt und ihr ganzer Stolz, verdrängte aber keineswegs ihren achtzehnjährigen Sohn Abraham aus ihrem Herzen.

Asman von Kynor war ein enger Freund ihres Mannes, und in den letzten Monaten war er sehr häufig bei ihnen in der Wohnung - in einem der Wohntürme von Kanchenjunga - gewesen. Auch jetzt war er gekommen, weil er mit Roger sprechen wollte, den er nicht in seinem Architektenbüro hoch oben in den obersten Etagen des Hauptgebäudes von Kanchenjunga angetroffen hatte.

„Roger ist nicht im Büro?" Verwundert blickte sie auf ihr Chronometer. Es zeigte 13.06 Uhr an.

„Nein. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte? Um diese Zeit hält er sich dort sonst immer auf."

Sie vermochte nicht, sich auf ihn zu konzentrieren. Ihre Gedanken waren woanders.

Drohte Kristi demnächst eine Gefahr?

Der graue Block in der Ferne war ihr unheimlich. Mochten Roger, ihr Mann, und Abraham, ihr achtzehnjähriger Sohn, noch so sehr betonen, daß Furcht unbegründet sei, sie wurde das Gefühl nicht los, daß sie sich irrten. Sie alle waren groß und erwachsen. Sie konnten sich zur Not selbst helfen. Kristi jedoch nicht.

Nora Mellors wollte weg aus der Stadt.

Unwillkürlich blickte sie in die Runde, um das Bild bewußt in sich aufzunehmen, das Terrania bot. Seltsamerweise war ihr, als hätte sie die Skyline nie zuvor gesehen, die durch bis in eine Höhe von 2000 Metern aufragende Bürotürme geprägt wurde.

Zwischen den Hochbauten wanden sich energetische Förderbänder vom Boden bis in eine Höhe von 500 Metern durch die gesamte City. Sie strahlten in hellen Grautönen und wurden um so heller, je näher sie dem Boden kamen.

Es war vollkommen ungefährlich, sich auf diesen Transportbändern zu bewegen, doch Nora hatte sie nur höchst selten betreten. Wenn sie es getan hatte, dann stets mit einem Gefühl des Unbehagens. Eine gewisse Phobie hatte sie davon abgehalten. Sie hatte das unterirdische Rohrbahnnetz, das die gesamte Stadt durchzog, oder die Transmitter bevorzugt, um innerhalb von Terrania von einem Ort an den anderen zu gelangen. Daß sie dafür zahlen mußte, hatte sie überhaupt nicht interessiert.

Lufttaxis und Luftbusse verkehrten hauptsächlich oberhalb der Höhe von 500 Metern. Sie gingen nur tiefer, um Passagiere aufzunehmen oder abzusetzen.

Nora wohnte mit ihrer Familie in einem der Wohntürme, die bis zu 1500 Meter in die Höhe ragten. Sie bildeten eine Stadt für sich, in der man alles fand, was das Leben lebenswert machte.

„Du bist unruhig" ,stellte Asman von Kynor fest. „So kenne ich dich gar nicht. Sonst bist du eine ausgesprochen fröhliche und ausgeglichene Frau. Heute jedoch nicht. Woran denkst du?"

„Verzeih", bat Nora.

Sie drückte Kristi an sich und ging langsam in den Park hinein. Die schwebende Wiege folgte ihr, ohne daß sie ihr dazu ein Kommando hätte geben müssen. Die integrierte Syntronik wußte, was zu tun war.

Der Arkonide blieb kopfschüttelnd stehen. Eine steile Falte bildete sich über seiner Nasenwurzel. Er hatte die Berichte Carla Mendozas zwar auch mitbekommen, war aber medienkritisch genug, um zu glauben, daß sie alle übertrieben sein konnten. Deshalb ließ er sich nicht beunruhigen.

Der Park bot ein absolut friedliches Bild. Zahllose Vögel bevölkerten die Bäume und Büsche.

Der Wasserfall rauschte wie gewöhnlich, und auf den Grünflächen ästen Antilopen.

Raumschiffe von unterschiedlicher Größe starteten und landeten auf dem Raumhafen. Lautlos strichen Gleiter mit ihren Passagieren über den Park hinweg.

Zierliche Roboter wachten als Babysitter über die Kinder, die nicht von ihren Eltern betreut werden konnten.

Auf den Parkbänken saßen weißhaarige Männer und Frauen, dösten in den Tag hinein oder redeten sich die Köpfe heiß über marginale Probleme, die für jeden Jüngeren absolut bedeutungslos gewesen wären, für sie aber selbst angesichts des nicht mehr allzu fernen Lebensendes von elementarer Bedeutung zu sein schienen.

Sie vertrieben sich die Zeit mit einem Brettspiel, zankten sich aber bei nahezu jedem Zug, weil sie sich nicht darüber einigen konnten, ob die eine oder andere Figur ein paar Zentimeter weiter nach links oder rechts geschoben werden mußte, ob sie eine Linie berühren durfte oder ob unachtsam hingeworfene Brotkrumen die Ästhetik des Spiels zerstören konnten.

Kaum hatten sie sich geeinigt, bemängelte der eine, daß ein anderer den Kopf immer schief halte, während der andere sich darüber lustig machte, daß sein Gegenspieler sich in übertriebener Weise die Nase putzte. Ein dritter philosophierte über die Weisheit des Alters, wobei er sich alles andere als weise erwies, während ein vierter die Gelegenheit nutzte, sich über die Oberflächlichkeit der heutigen Jugend auszulassen.

Nora achtete nicht darauf. Sie horchte in sich hinein, und ihre Unruhe wuchs.

Gab es gar keine Gefahren, vor denen sie sich fürchten mußte? Bildete sie sich nur ein, daß die Stadt bedroht wurde? Oder verschwieg man der Öffentlichkeit die Wahrheit?

Zumindest scheine ich die einzige zu sein, die sich Gedanken macht!

 

2.

 

„Alexander der Große ,Cäsar und ich, wir haben große Reiche gegründet durch Gewalt, und nach unserem Tode haben wir keinen Freund. Christus hat sein Reich auf Liebe gegründet, und noch heutzutage würden Millionen Menschen freiwillig für ihn in den Tod gehen."

„Das könnte Napoleon gesagt haben."

„Womit du recht hast. Seine Meinung aber teile ich nicht. Sind nicht längst unendlich viele abgetreten aus dem Reich, das Christus errichtet hat? Leugnen sie ihn heute nicht sogar?"

„Und schlagen sich die Köpfe ein."

„Leugnet jemand Alexander den Großen, Cäsar oder Napoleon? Ist ihr Ruhm nicht unsterblich, gerade weil sich ihr Reich auf Gewalt gründete?"

„Keines ihrer Reiche existiert heute noch, während das Reich der Liebe nach wie vor Bestand hat, wenngleich es an Bedeutung verloren hat. Gerade darin aber mag unsere heutige Krise begründet sein."

„Das ist ein Scherz! Was sollten die Fremden wohl von Christus wissen?"

„Sie werden merken, daß sie mit Gewalt nichts erreichen."

„Du bist ein hoffnungsloser Däumer, mein Freund. Ich hoffe nur, daß du nicht allzu unsanft aus diesem Traum geweckt wirst."

 

*

 

Vom RaumhafenTerranias erhob sich ein gewaltiger Kugelraumer. Er hatte einen Durchmesser von mehr als tausend Metern. Solche Schiffe wurden heute nicht mehr gebaut, also mußte es ein uraltes Schiff sein. Langsam schwebte der Raumer in die Höhe.

„Wir werden nicht viel zu berichten haben" ,sagte Katie Joanne voraus. „Wer auch immer dich hinter der Faktordampf-Barriere verbirgt, er wird es nicht wagen, irgend etwas gegen uns zu unternehmen. Sieh dir dieses Raumschiff an. Es ist nur ein Frachter, aber er vermittelt das Gefühl von Macht. Ist dir klar, welche militärische Potenz wir haben?"

„Vollkommen", sagte Cruno DeFaas und trank gelassen seinen Rotwein.

„Du meine Güte, wenn irgend jemand frech wird, dann pusten wir ihn mit unseren Mitteln schneller weg, als er ja und amen sagen kann! Die Leute werden uns fragen, weshalb wir soviel Aufregung um derartige Marginalien machen."

„Laß dir von einem Siganesen die Pickel ausbaggern und geh endlich an die Arbeit!" befahl er ihr.

Ihre Blicke kreuzten sich, und DeFaas setzte ein sardonisches Lächeln auf. Sie erschauerte.

Der Leitende Redakteur von SolTel war nicht besonders groß, aber er besaß eine Ausstrahlung, der sich so leicht niemand entziehen konnte. Dabei war er ein Mann mit höchst mittelmäßigem Aussehen.

Er hatte eine hohe, gewölbte Stirn, graue Augen, die aus purem Eis zu bestehen schienen, eine schmale Unterlippe und eine aufgewölbte Oberlippe über einem gespaitenen Kinn. Die Lider unter seinen Augen trugen durch Entpigmentisierung entstandene Muster eines Sektensymbols.

Sie waren zugleich der Beweis dafür, daß er den Mut aufgebracht hatte, sich aus den Fängen der militanten Sekte zu befreien, die sonst niemanden aus ihren Reihen entließ, bevor er ihr seinen gesamten Besitz übereignet hatte.

Katie Joanne fragte sich, ob er tatsächlich so mutig war, wie behauptet wurde, Hatte er sich dieses Image durch entsprechende Taten verdient, oder hatte er es durch eine geschickt angelegte Strategie aufgebaut?

DeFaas wandte sich seinem Syntron zu. Damit war die Konferenz beendet. Das Chronometer stand auf 13.38 Uhr am 10. Oktober 1289 NGZ.

Wortlos verließ die junge Frau zusammen mit den anderen Redakteuren und Journalisten den Raum. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, blieb sie stehen.

Occar Singh blickte sie geringschätzig an. Er machte kein Hehl daraus, daß er nicht viel von ihr hielt, da sie seiner Ansicht nach seinem journalistischen Niveau nicht entsprach.

„Ich habe ein weiches Herz" ,sagte er zynisch. „Eine Kollegin mit Hirnverletzungen lasse ich nicht hängen. Das verbietet mir mein soziales Gewissen. Da draußen wird nichts passieren, aber ich texte dir einen Bericht, mit dem wir uns sehen lassen können."

„Wie gütig von dir" ,gab sie verärgert zurück. „Aber die Verletzungen waren nicht so schlimm, wie die Ärzte zunächst befürchtet hatten. Immerhin war bei mir etwas vorhanden, was verletzt werden konnte. An dir wären die Ereignisse von Mimas sicherlich spurund wirkungslos vorbeigegangen."

 

*

 

Nora Mellors blieb unter einem Baum stehen, drückte Kristi sanft an sich und klopfte ihr den Rücken, um sie zu beruhigen. Dann schaltete sie den Syntron an ihrem Handgelenk ein, um die Nachrichten von SolTel abzurufen.

Der Sender berichtete erneut über das Heliotische Bollwerk, das Qxplodiert war, erwähnte jedoch nichts von einer Gefahr. Er meldete darüber hinaus, daß Soldaten im Faktorelement verschwunden und noch nicht zurückgekommen waren.

Das war alles.

„Gibt es eine Bedrohung?" wollte sie wissen, und der Syntron leitete ihre Frage an den Sender weiter.

Das Bild im winzigen Holowürfel änderte sich augenblicklich.

Nur die eingeblendete Zeit blieb. 13.47 Uhr.

„Du mußt die Frage bitte präzisieren, damit ich darauf eingehen kann", antwortete die angenehm klingende Stimme einer Frau, deren Gesicht zugleich erschien. „Bedrohungen sind Bestandteil unseres Lebens. Welche meinst du?"

„Berichtet der Sender über eine spezifische Gefahr, die mit der Faktordampf-Barriere zusammenhängt? Was ist mit den Geiseln, die in die Hände der Fremden geraten sind?"

„Uns liegen keine ungewöhnlichen Gefahrenmeldungen vor. Sie sind nicht Bestandteil unserer Nachrichten." Eine kleine Pause entstand. „Eine Journalistin namens Clara Mendoza hat Berichte geliefert, die wir aber als Übertreibungen ansehen. Sie wurden von der Regierung bisher nieht bestätigt."

Das Bild wechselte, und die Nachrichtensendung nahm ihren Fortgang. Nora hätte sich erneut einklinken und eingehende Informationen zu allem einholen können, was mit dem schwach leuchtenden Block in der Ferne zu tun hatte. Doch sie verzichtete darauf.

Sie war keineswegs beruhigt, glaubte aber nicht daran, daß SolTel mehr vermitteln würde. Der Name Mendoza sagte ihr nichts.

Während sie noch überlegte, ob sie sich an einen der anderen Sender wenden sollte, glaubte sie, eine Veränderung an dem Faktordampf-Block wahrnehmen zu können. Tat sich dort doch etwas?

 

*

 

Katie Joanne war mit modernster Technik ausgestattet. Dazu gehörten nicht nur verschiedene syntronische Kameras, sondern auch Sendevorrichtungen, mit denen sie aufgefangene Bilder in jeden Winkel der Erde schicken konnte, um sich irgendwo in eine laufende Fernsehsendung einzublenden.

„Wir halten dich nicht lange auf", versprach sie Renould Arrachen, dem Polizeichef von Terrania.

Er war ein kleiner, agiler Mann asiatischen Typs mit zierlichen Händen und dunklen, rätselhaft wirkenden Augen. Er war außerordentlich schlank und betonte dies gern durch seine ausgewählt eleganten Anzüge, wobei er Centronische Seide vom Kolonialplaneten Asassyk bevorzugte. Sie verlieh den Stoffen einen unvergleichlichen Glanz.

„Ich will nicht gerade behaupten, daß ich genügend Zeit habe für ein Interview, das nicht vorher angemeldet wurde." Er lächelte freundlich und blickte auf sein Chronometer, das 13.55 Uhr anzeigte. „Es gibt keine Probleme in der Stadt, die vordringlich zu lösen sind, so daß ich unabkömmlich wäre."

„AIso glaubst du nicht daran, daß die Fremden, die aus der Faktordampf-Barriere hervorgebrochen sind, eine Gefahr für die Stadt darstellen?" fragte sie. „Es gibt Berichte aus dem Innern des Elements, die von einer Reporterin namens Clara Mendoza übermittelt worden sind, wenn auch ohne Bildmaterial. Was ist daran?"

Neben ihrem Kopf schwebende Mikrokameras nahmen den Polizeichef auf. Sie wurden von ihr mit Hilfe ihres Syntrons dirigiert.

Katie Joanne trug ein metallisch schimmerndes Stirnband, in dem das syntronische Regiepult untergebracht war. Vor ihren Augen hatten sich winzige Holowürfel aufgebaut. Sie zeigten ihr alle Bilder, die von den Kameras aufgenommen wurden. Ein Blinzeln genügte, um von einer Kamera zur anderen umzuschalten und die von ihr erfaßten Bilder an den Sender weiterzuleiten.

In den nachtschwarzen Augen Renould Arrachens blitzte es belustigt auf.

„Darauf muß ich ja wohl nicht antworten. Mendoza hat irgendwelche Übertreibungen gebracht, um ihren Unfall zu vertuschen. Immerhin hat sie sich illegal mit den Soldaten in das Faktorelement begeben. Und die Gruppe sogenannter Angreifer? Allein die Ausrüstung unserer Polizei dürfte ausreichen, um jeden Angreifer in Schach zu halten. Ich habe gerade eben mit Bürgermeister Nuaro gesprochen, der unter anderem für die Sicherheit der Stadt verantwortlich ist. Er teilt meine Meinung."

„Warum sind dann Gruppen von Kampfeinheiten um das FaD-Feld herum aufgezogen?"

Occar Singh hatte offenbar beschlossen, die Gesprächsführung an sich zu reißen. „Wieso schirmen sie die Stadt ab? Und warum haben sie einen Sicherheitskordon errichtet, wenn keine Gefahr besteht?"

„Reine Vorsichtsmaßnahme. Wir sind von einer friedlichen Lösung überzeugt."

„Tatsächlich?" zweifelte die Journalistin.

„Wenn es anders wäre, würde ich ganz Terrania räumen lassen." Der Polizeichef lächelte erneut. Er hatte strahlend weiße und in jeder Hinsicht makellose Zähne - und sie fielen auf, weil es seine eigenen waren. Es minderte den Eindruck absoluter Eleganz nicht, daß er darauf verzichtet hatte, sich künstliche Zähne einsetzen zu lassen .„Und nicht nur ich. Bürgermeister Lero Abid Nuaro und Oberbürgermeisterin Elena Vukosek würden es energisch fordern."

„Was ist mit den Geiseln, die sich in den Händen der Fremden befinden?"

„Sie werden bald frei sein. Reine Verhandlungssache."

„Und wenn die Fremden eine militärische Lösung wollen?"

Renould Arrachen lachte. „Wir sind in der Lage, jeden nur erdenklichen Feind von der Erde zu pusten", behauptete er. „Du kannst nicht ernsthaft glauben, daß es jemand wagen könnte, uns anzugreifen. Das ist lächerlich."

„Angeblich kam es vor wenigen Minuten erst zu einem weiteren Besuch der Fremden", bohrte Katie Joanne nach. „Gerüchte sagen, sie hätten einige Soldaten als Leichen bei Cistolo Khans Truppen angeliefert. Wir haben das bisher nicht gemeldet. Stimmt die Aussage?"

Etwas blitzte in den Augen des Polizeichefs auf. „Wer wird denn auf solche Gerüchte hören?" gab er zurück. „Da wollten sich wohl einige Soldaten wichtig machen, die als Informanten für euren Sender arbeiten ..."

Abwehrend hob er die Hände, um weitere Fragen zu verhindern.

„Das muß genug sein für heute!" rief er. Der Ausdruck seiner Augen änderte sich erneut.

Katie Joanne wußte ihn nicht zu deuten. Sie spürte, daß irgend etwas nicht stimmte.

Hatte Cruno DeFaas doch recht mit seinen Befürchtungen?

„Was ist denn sonst noch vorgefallen, das du mir erzählen könntest?" fragte sie.

„Im Stadtteil Monggon-Ost vermißt ein Kind seinen Zwerghasen", antwortete er lächelnd.

„Und an der Thora Road hat eine Frau in einem Prallgleiter entbunden. Am Crest Lake ist ..."

„Hör auf!" bat die Reporterin. „Du weißt, daß es mir nicht darum geht."

Er zog sich zu der Tür zurück, durch die er in den Besprechungsraum gekommen war.

Charmant lächelnd behauptete er :„Tut mir leid, aber andere Probleme gibt es nicht."

„Er lügt", stellte Occar Singh fest, als der Polizeichef den Raum verlassen hatte.

„Richtig", stimmte sie zu. „Es braut sich etwas zusammen, aber er will es geheimhalten, um nichts auszulösen, was er später nicht mehr kontrollieren kann."

„Was melden wir?"

„Daß sich etwas zusammenbraut" ,beschloß sie.

„Du willst genau das tun, was Cruno von uns verlangt?"

„Genau das" ,bestätigte sie kühl. „Oder bildest du dir ein, daß von abhängigen Menschen unabhängige Meinungen zu erwarten sind? Das wäre wirklich erstaunlich. Also, wenn dir nicht paßt, wie ich arbeite, dann verzieh dich."

„Du bist genauso kalt und zynisch wie Cruno DeFaas", warf er ihr bitter vor.

„Danke" ,lächelte sie. „Das ist ein Kompliment für mich. Und jetzt schieb endlich den Kommentar in die Redaktion rüber. Es wird Zeit, daß wir die Nachrichten anheizen."

„Was schlägst du vor?"

Sie überlegte nicht lange. „Schlagzeile :Terrania vor der Katastrophe. Barbaren stehen in der Stadt. Polizeichef schlägt Alarm."

„Das ist eine glatte Lüge!"

Sie lächelte. Ihm war, als zeigte sie ihm dabei nicht ihre Zähne, sondern eine Doppelreihe von weißen Eiswürfeln. In ihren Augen aber brannte ein Feuer, das keinen Zweifel an der Leidenschaft ließ, mit der sie ihrem Beruf nachging.

„Das ist das Niveau, auf dem wir uns bewegen. Und jetzt Tempo, oder ich trete dir auf die Füße oder sonstwohin, wo ein Mann empfindlich ist!"

 

*

 

Taka Fellokk kochte buchstäblich vor Wut. Im letzten Moment noch hatte er den Angriffsbefehl an seine Truppen zurückgezogen.

„Es war zu früh!" brüllte er den Dscherro an, der vor ihm stand. „Du hast meinen Befehl nicht abgewartet und eigenständig gehandelt! Ich bin nicht bereit, eine derartige Disziplinlosigkeit zu akzeptieren."

Er gab einem seiner Offziere eine befehlenden Wink.

Das Todesurteil für den Offizier, der mit seinen Kämpfern vorzeitig durch die Barriere gebrochen war. Daß er unmittelbar darauf zurückgekehrt war, zählte nicht.

Während Fellokk noch mit seinem Vorgänger im Amt gekämpft hatte, hatte der Offzier seinen kleinen Vorstoß unternommen. Und während der tote Taka Poulones mit den terranischen Leichen als „Friedensdelegation" offiziell zu den Anführern der Terraner gegangen war, hatte sich der Offzier stolz zurückgemeldet.

Fellokk war fast geplatzt. Seinen Angriff hatte er jetzt um wenige Minuten verschieben müssen, Und die Krieger kochten vor unterdrückter Aggressivität ... Er konnte sie spüren. Sie wollten den Kampf.

Es gab keinen Einspruch gegen das Todesurteil, das sofort und vor den Augen aller anderen vollstreckt wurde - nach Art der Dscherro, grausam und erbarmungslos.

Keiner seiner sechs Serofen, die ihm zur Seite standen, erhob Einspruch. Sie waren für das Kriegshandwerk, die Versorgung, für die Footen und deren Technik, die soziale Ordnung, die allgemeinen strategischen Belange und für die Rechtsprechung zuständig. Über ihnen stand Fellokk als nunmehr alleiniger und absoluter Herrscher, eine Art Häuptling mit dem Ehrentitel Taka.

Ein wenig abseits standen der einflußreiche Barrasch, der dem Hofstaat vorstand, und der relativ bedeutungslose Wischak, eine Art Schamane mit angeblich magischen Kräften. Für Taka Fellokk bedeutete er kaum mehr als eine Dekorationsfigur, denn die Dscherro hatten keine Religion und glaubten nicht an übersinnliche Dinge, sondern nur an eines: an ihre eigene Kraft und Unbesiegbarkeit.

Taka Fellokk war mit 1,52 Metern Größe kleiner als der Durchschnitt der Dscherro, doch er war in den Schultern 1,35 Meter breit. Sein Bauchumfang war beträchtlich. Wer sich jedoch dadurch täuschen ließ und den Kommandanten unterschätzte, erlebte eine böse Überraschung, denn dieser Mann schien lediglich aus einem Bündel stahlharter Muskeln und einem bösartigen Gehirn zu bestehen.

Sein Stirnhorn war gedreht wie ein Schneckenhaus und genau 39 Zentimeter lang. Doch das genügte ihm noch nicht. Er verlängerte es noch einmal um rund zwanzig Zentimeter, indem er ein Bajonett daraufsetzte. Er liebte diese Waffe, ließ sich damit doch trefflich ein jeder Gegner aufspießen.

In die Knochenplatte auf der Rückseite seines Schädels hatte er sich einen Dscherro-Totenkopf schnitzen und mit Neonblau einfärben lassen. Das Muster leuchtete im Dunkeln und jagte jedem einen Schrecken ein, der es wagte, ihn von hinten anzugreifen.

Auf dem Kopf trug er ein Gestell, das an ein doppellinsiges Fernglas erinnerte. Es war ein Spion, mit dem er durch die Wände von Gebäuden oder Fahrzeugen blicken und Wärmequellen aufspüren konnte. Den Spionstrahlen blieb nichts verborgen. Nur Schutzschirme konnte man zum Leidwesen des Dscherro damit nicht durchdringen.

Den Oberkörper bedeckte ein Wams mit zebraartigen gelbschwarzen Längsstreifen. Die langen Ärmel waren an den Schultern ballonartig aufgebläht und an den Handgelenken mit breiten Instrumentenbändern versehen, Displays informierten über zahlreiche Umweltwerte, vor allem aber über die Temperatur.

Taka Fellokk war gewohnt, die Displays im Auge zu behalten und immer wieder zu kontrollieren. Gerade die Wärmewerte waren wichtig, denn Dscherro waren im Prinzip Kaltblüter, deren Aktivitäten und Aggressionen um so höher waren, je mehr die Temperaturen anstiegen.

Die Dscherro standen kampfbereit entlang des Gevierts innerhalb der Faktordampf-Barriere.

Damit bildeten sie eine Frontlänge von gut hundert Kilometern!

Insgesamt 50.000 Mann hatte Taka Fellokk aufgeboten. Lediglich 10.000 Dscherro sowie die Footen blieben zur Verteidigung der Burg zurück.

Rund tausend Schourchten waren aufgezogen, Truppentransporter der Enterkommandos, die je nach Größe zwanzig bis fünfzig Mann befördern konnten. Die Gefährte sahen aus wie flach auf dem Boden liegende Kegelstümpfe, waren zwischen 25 und vierzig Meter lang, rundum gepanzert, konnten starke Schutzschirme aufbauen und waren ausgestattet mit schweren Geschützen, Raketen- und Granatwerfern. Es waren fliegende Festungen, die eine Spitzengeschwindigkeit von mehr als 600 Stundenkilometern erreichen konnten.

Dazu warteten annähernd 10.000 Chresche auf den Befehl des Oberkommandierenden Taka Fellokk - ovale Einmannscheiben, die am Bug mit einer Art Lenkstange ausgestattet waren. Doch das Gestänge diente weniger dazu, die Chresche zu steuern, als vielmehr dazu, allerlei Waffen daran zu befestigen.

Die Dscherro standen auf den Chreschen, und sie würden auch beim Flug in dieser Haltung verharren. Diese Fluggeräte verfügten über einen Antigravantrieb. Zusatzgeräte sorgten jedoch dafür, daß sie eine dichte, stinkende Rauchfahne hinter sich herzogen, so als ob sie von Explosivmotoren angetrieben würden.

Und nicht nur das. Mit Hilfe von Lautsprechern konnten die Geräte einen Höllenlärm verbreiten.

Taka Fellokk grinste bei dem Gedanken an das Getöse, das in wenigen Minuten über die Terraner hereinbrechen würde.

Lärm war eine zusätzliche Waffe. Er erschreckte, verwirrte, schüchterte ein, sorgte für Kommunikationsschwierigkeiten bei den Angegriffenen und verstärkte den Gesamteindruck, den die Dscherro nur zu gern vermittelten.

Schourchten und Chresche mit ihren Besatzungen stellten noch nicht die ganze Macht dar.

Hinzu kamen 60.000 Roboter von höchster Kampfkraft und mit unterschiedlichstem Aussehen.

Taka Fellokk korrigierte den Sitz seines Spions.

Eine vorzeitige Entdeckung durch die Weichhäute brauchten sie nicht zu befürchten, weil von außen her niemand sehen konnte, was innerhalb der Faktordampf-Barriere geschah, und weil Spionstrahlen nichts ausrichteten.

Der Dscherro bedauerte, daß dieser Effekt auch auf Energiestrahlen zutraf, die man durch die Barriere feuerte. Sie verloren ihre tödliche Wirkung beim Durchdringen der Barriere.

Doch diese Tatsache verringerte seine Siegeszuversicht nicht im geringsten.

Fellokk hatte vor wenigen Minuten die einzelne Schourcht zu den Terranern geschickt, um Verhandlungsbereitschaft vorzutäuschen, sie durch die Leichen zu schockieren und so Zeit zu gewinnen.

Gleichzeitig war der Countdown für den Ausfall abgelaufen.

Nur noch einige wenige Sekunden!

Der Taka blickte auf sein Display.

Normalerweise hatten die Dscherro eine Körpertemperatur von 32,4 Grad Celsius. Gerieten sie in Rage, stieg die Anzeige bis auf 35,2 an. Zeigte also das Display am Handgelenk eine Körpertemperatur von 34 Grad Celsius und mehr an, war höchste Vorsicht geboten.

Ein 34-Grad-Dscherro glich einem Pulverfaß, bei dem ein Funke genügte, es zur Explosion zu bringen.

Jetzt zeigte das Display 34,9 Grad an!

Taka Fellokk atmete tief durch.

Hinter der Barriere lag die Stadt Terrania. Er kannte ihre Gebäude, konnte sie fast fühlen, wußte, wie es in den Straßen und Häusern aussah, seit er eine Attacke geleitet hatte. Aber er konnte sie nicht sehen, weil die Barriere so gut wie undurchdringlich war. Nur eine Frage von wenigen Sekunden noch und ...

Seine Offziere wandten sich ihm zu. Sie warteten auf den entscheidenden Befehl.

Taka Fellokk kontrollierte sein Display erneut.

35,1 Grad. Eine gute Temperatur.

In Terrania war es 13.58 Uhr.
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„Die Kinder schlagen die Fenster ein, wenn ihre Lehrer nicht zugegen sind; die Soldaten legen Feuer an das Lager das sie verlassen, allen Befehlen des Feldherrn zum Trotz; ohne Hemmung zerstampfen sie das hoffnungsvollste Ährenfeld und reißen stolze Bauwerke nieder. Was zwingt sie, überall tiefe Spuren der Barbarei zu hinterlassen? Ist es allein die Lust am Zerstören? Oder sollten die schwachen Seelen in der Zerstörung sich zu Kühnheit und Kraft erheben wollen?"

„Wenn ich mich nicht irre, ein Zitat von Vauvenargues, einem Freund des Franzosen Voltaire.

Richtig?"

„Ich staune. Du scheinst besser gearbeitet zu haben, als ich dachte."

„Ich habe Glück gehabt."

„Wie soll ich das verstehen? Hast du das Problem gelöst, oder bist du seiner Lösung näher gekommen?"

„Ich hatte einen kurzen Einblick. Leider nichts von Dauer."

„Dann kennst du den Weg."

„Richtig. Und er hat nichts mit Gewalt zu tun, denn nur so ist ein Gewinn auf Dauer zu erreichen."

„Wie klug du bist! Aber ich bin anderer Meinung. Auch das intellektuelle Vorgehen ist mit Gewalt gleichzusetzen, wenn es auf dem von uns eingeschlagenen Wege Widerstand niederringt. Doch was rede ich? Derartige Einsichten sind von dir nicht zu erwarten, jedenfalls jetzt nicht mehr, da es bereits exakt 13.58 Uhr ist und du noch nichts gegessen hast."

„Du hast das Problem erkannt. Die Mittagszeit ist schon vorbei, und da ich nichts zu mir genommen habe, fällt mir das Denken schwer."

 

*

 

Fünfzehn Kilometer über Terrania-Süd schwebte die PAPERMOON zusammen mit fünf anderen Großraumern der NOVA-Klasse.

Von der Hauptleitzentrale aus führte Cistolo Khan das Oberkommando.

Bereits nach den ersten Zwischenfällen hatte der LFT-Kommissar Vorsichtsmaßnahmen ergriffen und ein großes Heer rund um Terrania-Süd zusammengezogen.

Cistolo Khan hatte Beiboote ausschleusen und ausschwärmen lassen, um die Fremden zu beeindrucken. Sie sollten sehen, was Terra aufzubieten hatte, so daß sie gar nicht erst auf den Gedanken kamen, den offenen Kampf zu suchen, weil sie dabei nicht die Spur einer Chance hatten.

Nur einen einzigen Vorteil hatten die Fremden auf ihrer Seite. Einige hundert terranische Geiseln, Zivilisten und Soldaten. Die genaue Zahl wußte keiner, die Dscherro hatten zu viele Menschen einfach entführt.

„Was bedeutet dieser Lastengleiter mit den Toten?" fragte einer der Offiziere in der Hauptleitzentrale. „Wollen die uns drohen?"

Über die Monitoren beobachteten die Raumfahrer, wie Roboter die Leichen bargen, ebenso den zerstückelten Körper des toten Dscherro. Es war ein scheußlicher Anblick.

„Vielleicht ist das die Art der Dscherro, irgendwelchen anderen Wesen Verhandlungen anzubieten", mutmaßte ein anderer.

Cistolo Khan war überzeugt davon, daß es nicht zum Äußersten kommen würde. „Es ist eine Drohung" ,sagte er, „ganz eindeutig. So geisteskrank können nicht einmal diese Barbaren sein."

Er sah sich in seiner Meinung bestärkt, als er auf die Monitoren blickte, auf denen die Situation auf dem Flottenraumhafen dargestellt war. Eine große Flotte mit Raumschiffen und Kampfeinheiten aller Art und Größe hielt sich dort auf, um notfalls in das Faktorelement vorzustoßen und die Burg der Dscherro zu stürmen.

„Nur Selbstmörder würden es wagen, uns anzugreifen", sagte er zu den Männern und Frauen, die mit ihm in der Zentrale saßen und standen. „Immerhin stellen wir die größte Macht in der Milchstraße dar."

Er bedauerte, daß allzu wenige Informationen über die Verhältnisse innerhalb der Faktordampf-Barriere vorlagen .Lediglich die Reporterin Clara Mendoza war von.dem Vorstoß dorthin zurückgekehrt, und sie hatte nicht viel gesehen. So wußte Khan kaum mehr, als daß es eine turmähnliche Burg mit allerlei Auswüchsen, Einbuchtungen, Plattformen und rätselhaften Gebilden an den Außenseiten gab, daß sie an einen Termitenbau erinnerte und etwa sechs Kilometer hoch war.

Und daß die Bewohner ausgesprochen brutal waren. Zu wenig, um einen halbwegs erfolgreichen Einsatz planen zu können ...

Er blickte auf sein Chronometer. Es war 13.58 Uhr.

 

*

 

In einem geradezu mörderischen Tempo schoß ein unüberschaubarer Schwarm von Tausenden von feuernden Robotern unterschiedlichster Bauart aus dem Faktorelement hervor.

Die meisten von ihnen bewegten sich auf Prallfeldern, nur wenige waren bodengebunden.

Bei ihrem Vorstoß schickten die Kampfmaschinen einen dichten Schwarn von Metallgeräten aus, selbständig fliegende Minen mit einem Durchmesser von etwa 30 Zentimetern, wie die Terraner sehr schneil bemerkten.

Die gefährlichen Waffensysteme rasten mit hoher Geschwindigkeit auf die terranischen Truppen zu, peilten dabei Tausende von Zielen mit elektromagnetischen und hyperfrequenten Quellen an.

Die Abwehrsysteme der terranischen Kampfverbände reagierten in Bruchteilen von Sekunden, sie waren in vielen Fällen dennoch nicht schnell genug.

Tausende von Minen explodierten und setzten dabei fünfdimensionale Störfelder und Zerhacker frei, mit denen sie den Betrieb von Kommunikationsgeräten und Transmittern unmöglich machten. Damit schwächten sie ihren Gegner entscheidend. Wo die Verständigung unter den einzelnen Truppenteilen gestört war, kamen Kommandos nicht an, und wo Befehle nicht übermittelt werden konnten, traten Verzögerungen im Kampf ein.

Zeitgewinn aber war der maßgebliche Vorteil. Er sorgte dafür, daß die Dscherro innerhalb weniger Sekunden Breschen in die Front der Verteidiger schlagen konnten.

Schnell zeigte sich, daß die Dscherro höchsten Wert darauf legten, Transmitter und andere schnelle Transportgeräte lahmzulegen, damit die Logistik der Terraner erschwert wurde.

Unbedingt nötiger Nachschub konnte nicht mehr rechtzeitig an die Kampflinie herangeführt werden.

Schon bei der ersten Angriffswelle zeigte sich, daß die terranischen Kampfverbände vollkommen überrascht wurden. Auf der Kommandoebene schien niemand eine solche Attacke für möglich gehalten zu haben, Daß sie dennoch schnell reagierten, sprach für ihre hohe Qualifikation.

Während die Männer und Frauen Terranias versuchten, Roboter und die von ihnen verstreuten Minen abzuwehren, und mit den durch die Explosionen hervorgerufenen Komplikationen kämpften, brach aber bereits die zweite Angriffswelle über sie herein.

Zwei Minuten nach Beginn des Angriffs, während immer noch Minen auf die Verteidiger herunterprasselten und Raketen fauchend über das Stadtzentrum hinwegfegten, folgten im Fahrwasser der ununterbrochen feuernden Roboter kleine Einmannfahrzeuge.

Knatternd, heulend, röhrend, qualmend und stinkend und aus aufmontierten Geschützen pausenlos schießend, flogen sie heran. Die auf ihnen stehenden Dscherro taten alles, um das entstandene Durcheinander in den terranischen Verteidigungsreihen zu vergrößern.

Noch aber war der Durchbruch nicht gelungen.

Während Teile der terranischen Kämpfer sich in ihrer Überraschung zu orientieren versuchten und damit beschäftigt waren, ihre Verteidigung zu organisieren, schalteten andere blitzschnell.

Sie feuerten mit allen Mitteln auf die Angreifer, schlugen tatsächlich beträchtliche Lücken in ihre Reihen.

Doch nun tauchten größere Transporteinheiten mit schwerbewaffneten Dscherro auf. Die Besatzungen der Truppentransporter bedeckten die terranischen Formationen mit einem wahren Teppich aus Bomben und Granaten, schossen zudem aus allen möglichen Energiestrahlwaffen.

Und nach wie vor zogen die Roboter über die Verteidiger hinweg, prasselten Minen, explodierten Raketen über den nahe gelegenen Stadtvierteln.

Ein Inferno war die Folge, und eine Feuerwand stieg vor der vielleicht bedeutendsten Stadt der Milchstraße auf. Donnernde Explosionen rissen tiefe Krater auf.

Rauch und Staub wirbelten in die Höhe, glühten unter der Einwirkung von Energiestrahlen auf, die winzige Partikel in pure Energie verwandelten.

Ein nie für möglich gehaltener Katastrophenfall war Wirklichkeit geworden. Eine mit konventionellen Mitteln geführte Schlacht auf engstem Raum unmittelbar vor den Toren des Regierungszentrums, mitten in der Metropole.

Außerirdische Mächte schickten sich an, Terrania zu erobern, eine Stadt, die auf eine derartige Aktion nicht vorbereitet war. Verständlich, da kaum ein Militärstratege sie für wahrscheinlich gehalten hatte.

 

*

 

„Ein vollkommen wahnwitziges Unternehmen!" schrie Occar Singh und fuchtelte wild dabei mit den Armen.

Der Journalist stand neben Katie Joanne auf der offenen Transportfläche eines Prallgleiters.

Fesselfelder an ihren Beinen und Füßen sorgten dafür, daß sie bei einem abrupten Tempo- oder Richtungswechsel nicht herunterfallen konnten.

„Genau das, was wir haben wollten!" rief die junge Frau, deren blondes Haar im Wind flatterte.

Als die ersten Schüsse gefallen waren, hatten sie sich der schimmernden Barriere bereits bis auf etwa tausend Meter genähert. Damit waren sie direkt neben der von Cistolo Khans Truppen abgesperrten Sicherheitszone, aber niemand hatte sie bislang gestoppt oder zurückgewiesen.

Sie glitten durch eine Schneise im Häusenneer westlich des Monggon-Rings auf das Kampfgebiet zu. Alle Kameras um Katie herum waren aktiviert. Sie beobachtete ihre Umgebung nur noch mittels der winzigen Monitoren vor ihren Augen.

Blitzschnell schaltete sie um, erfaßte mit einem extrem leistungsfähigen syntronischen Teleobjektiv formatfüllend die Gesichter der angreifenden Dscherro, wechselte zur Totalen und schilderte dann mit Hilfe von raschen Schnitten Details des exotisch anmutenden Kampfes.

Sterbende terranische Soldaten vor brennenden Gleitern.

Explodierende Roboter.

Lärmende Einmannfahrzeuge der Dscherro.

Von Dscherro überquellende Mannschaftstransporter.

Mündungsfeuer von Granatwerfern.

Zischende Energiestrahlen.

Berstende Minen aller Größen.

Im Dauerfeuer angreifende Roboter.

Über die Häuser hinwegheulende Raketen.

Von Explosionen in die Höhe geschleudertes Erdreich.

Zerfetzte und verbrannte Menschen.

Von Furcht verzerrte Gesichter.

Leichen.

All das, was sensationsgierige Zuschauer sehen wollten.

Sie strahlte die syntronisch bearbeiteten Sequenzen ab, nachdem Occar Singh sie mit seinem Kommentar unterlegt hatte. Doch lange hörte sie sich nicht an, was er zu den Bildern zu sagen hatte.

Die Journalistin trat ihm kurzerhand in die Beine.

„Verdammt noch mal, wir machen hier keinen literarischen Bericht!" fauchte sie ihn an. „Und für den Kinderkanal sind wir auch nicht tätigr Willst du mich um meinen Job bringen? Laß es fetzen, Junge! Dies ist kein Film, dies ist die Realität! Das muß dein Kommentar deutlich machen, sonst glauben die Zuschauer, wir drehen einen Action-Film."

„Ich mach's auf meine Art", verteidigte er sich.

„Die Suppe muß ihnen auf der Zunge kochen, Mann", forderte sie. „Wenn dir das nicht paßt, verschwinde! Dann mache ich es allein."

Ihr Gesicht war schneeweiß, und ihre Lippen bildeten nur noch einen schmalen Strich. Ihre Augen aber glühten vor Eifer und Kampfeslust.

Angesichts der geballten Energie, die in ihr steckte, brach der Widerstand Occar Singhs zusammen. Er verfügte nicht über die Kraft, die ihr innewohnte, und so gab er nach, bevor er sich noch ernsthaft gewehrt hatte.

Schon ... schon gut!" stammelte er.

„AIso dann!"

Sie lenkte den Prallgleiter direkt auf das Kampfgeschehen zu. Furcht schien sie nicht zu kennen, denn zugleich setzte sie ihre Reportage fort, fing als erstes das lachende Gesicht eines Dscherro ein, der aus zwei Energiestrahlern zugleich auf die terranischen Linien feuerte.

 

*

 

„Grandiose Bilder!" jubelte Cruno DeFaas. „Genau das wollte ich haben."

Begeistert sprang er aus seinem Sessel auf und stellte sich breitbeinig hinter seinen Schreibtisch. Von dieser Position aus verfolgte er den Report, den Katie Joanne und Occar Singh ausstrahlten.

Eine Reihe von Mitarbeitern hielten sich bei ihm im Büro auf. Bleich und verstört beobachteten die meisten das Kampfgeschehen, das ihnen von verschiedenen Sendern hautnah ins Haus geliefert wurde.

„Ich wußte, daß Katie es schafft?" rief der Leitende Redakteur. „Sie ist genau richtig für diesen Job."

„Die Dscherro greifen uns an", stammelte Assal Ylani, die Chefin vom Dienst.

„Ja, ja, das sehe ich", entgegnete er, ohne den Blick von den faszinierenden Bildern zu wenden, die Katie Joanne einfing.

Sie liefen in dem größten der Holowürfel ab, die sich an einer Wand aufgebaut hatten. Das Logo von SolTel war allzu deutlich darin zu sehen.

„Begreifst du denn nicht?" fragte Assal Ylani. Sie war eine dunkelhaarige Frau mit dem Habitus einer Intellektuellen. „Wenn es so weitergeht, werden sie die Verteidigungslinien durchbrechen und früher oder später auch hier bei uns im Sender sein."

„Ach Quatsch!" lachte er. „Der ganze Spaß dauert vielleicht noch zehn Minuten. Dann ist alles vorbei, und die gehörnten Monster sind wieder hinter der Barriere."

Er wandte sich ihr zu, und ihm fiel auf, wie blaß sie war und daß Tränen in ihren Augen standen.

Er grinste breit. Genüßlich trank er einen Schluck Rotwein.

Ist nicht wahr, Mäuschen", staunte er. „Du hast tatsächlich Angst."

„Und ob ich die habe!"

„Du läßt dich von dieser brillant gemachten Reportage bluffen?" staunte er. „Das ist wirklich toll. Ein Wahnsinnskompliment für Katie Joanne! Dabei wissen wir, wie so was gemacht wird. Die Zuschauer da draußen haben keine Ahnung."

„Cruno", unterbrach sie ihn. „Begreifst du denn nicht? Es ist wirklich ernst."

„Ach was", winkte er ab. „Es dauert nicht mehr lange. Schau dir diese Bilder an und genieße sie. Ich bin sicher, Katie Joanne wird in diesem Jahr den Pressepreis damit gewinnen."

Er war nicht von der Überzeugung abzubringen, daß es sich bei dem Angriff der Dscherro um ein kurzes Intermezzo handelte, dem man nicht allzuviel Gewicht beimessen durfte.

Begeistert von der Arbeit seines Teams ließ er sich wieder in seinen Sessel sinken, legte die Füße auf den Tisch, griff nach dem Weinglas und genoß die rote Flüssigkeit Schluck für Schluck.

Seine Mitarbeiter konnten ihn mit ihrer Angst nicht aus der Ruhe bringen.

„Unglaublich!" schwärmte er. „Stellt euch mal vor, wie dieser Report auf unsere Zuschauer wirkt. Panik wird die meisten erfassen, und noch nach Jahren wird man von SolTel als dem Sender reden, der den absoluten Spitzenreport gebracht hat. Und Katie wird den begehrtesten Preis einheimsen, den die Presse der Liga zu vergeben hat."

Die Männer und Frauen im Raum mußten zugeben, daß kein Bericht so gut und so überzeugend war wie der von Katie Joanne. Die Reporter der anderen Sender waren offenbar von dem Angriff ebenso überrascht worden wie die terranischen Kämpfer im Verteidigungsring.

Keiner von ihnen war zur Zeit so nah am Geschehen wie die junge Frau, die von SolTel in die Schlacht geworfen worden war. Sie waren auf dem Weg zum Schlachtfeld und hatten nicht mehr einholbare Zeit verloren.

In einem der Monitorwürfel wechselte das Bild.

Cruno DeFaas richtete sich ein wenig auf. „Das habe ich befürchtet", sagte er.

„NATHAN hat sich eingeschaltet!" Assal Ylani atmete erleichtert auf.

„Richtig", bestätigte er ärgerlich. „Viel zu früh für uns. Damit dürfte die Arbeit für Katie beendet sein."

Der Redakteur blickte auf sein Chronometer.

„14.07 Uhr. Ich gebe ihr noch fünf Minuten."
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„Am leichtesten erträgt man die Gewalt, die man eines Tages selbst auszuüben hofft."

„Das hat etwas für sich, Abraham."

„Und ob es das hat! Trifft es nicht genau den Kern dessen, was wir tun?"

„Du machst mich nachdenklich. Es ist eine Form der Gewalt. Eine besondere. Bisher habe ich es eigentlich mehr als ein intellektuelles Vergnügen angesehen."

„Das ist es sicherlich, doch seine Konsequenzen sind anderer Art."

„Hast du Bedenken?"

„Ein wenig. Wer sich gegen Gewalt ausspricht, sollte nicht nur mahnend den Zeigefinger gegen andere erheben, sondern bei sich selbst beginnen."

„Da hast du allerdings recht. Ich werde darüber nachdenken. Aber warte! Es ist etwas geschehen. Ich fürchte, die Realität hat uns eingeholt. Sieh aus dem Fenster!"

 

*

 

Viel früher, als Cruno DeFaas bemerkt hatte und sich vielleicht auch vorstellen konnte, hatte NATHAN reagiert.

Schon in der ersten Sekunde nach dem Beginn des Dscherro-Angriffs hatte das syntronische Großhirn auf dem Mond die Evakuierung der Innenstadt von Terrania und der anderen bedrohten Gebiete eingeleitet.

Viele Menschen, die nicht gerade eine Fernsehsendung verfolgten, bemerkten zunächst gar nichts von den Maßnahmen, da sie von offzieller Seite aus nicht über den Angriff der Dscherro informiert wurden und gar nicht wußten, um was es ging. Wer weit vom Kampfgebiet entfernt war, hörte ein dumpfes Rumoren und Donnergrollen, doch derartige Geräusche kamen hin und wieder auch über die Stadt, wenn Raumschiffe auf dem Raumhafen von Terrania landeten oder starteten.

Nicht alle Raumer waren nach dem hohen Standard der LFT gebaut, nicht alle verfügten über füsternde Triebwerke oder Antigraveinheiten mit ausreichender Leistung für die Lande- oder Startphase, so daß sie nahezu lautlos hereinkommen oder abfliegen konnten. Viele Raumschiffe flogen mit veralteter Technik, und nicht auf allen Planeten der Milchstraße galt Lärm als Umweltverschmutzu&ng oder wurde als Beeinträchtigung körperlicher Unversehrtheit eingestuft.

Zudem erzeugte allein die Verdrängung der Luftmassen einen enormen Lärm, den auch Schutzwälle nicht abhalten konnten.

Während viele Menschen ahnungslos waren, gab es für Katie Joanne keinen Zweifel, daß ihre Sendung den größten Teil der Menschen im Solsystem und - mit leichter Zeitverschiebung - zahlreiche Bewohner der Planeten der LFT in der Galaxis erreichte.

Cruno DeFaas bestärkte sie in dieser Meinung. Der Leitende Redakteur von SolTel blendete laufend die syntronisch ermittelten Zuschauerzahlen ein, und die junge Frau registrierte mit einiger Begeisterung, daß ihr Report bei den Massen ankam.

Die Einschaltquote stieg rasant an! Sie war zusätzliche Motivation für die Reporterin, die sich immer tiefer in das Geschehen hineinziehen ließ, so als sei sie unverwundbar.

Minen und Granaten explodierten in ihrer Nähe, während sie sich unerschrocken immer weiter in das Kampfgebiet am Rande der Stadt wagte. Erst als mehrfach Energiestrahlen allzu dicht an ihr vorbeizuckten, schreckte sie auf.

„Wir müssen weg!" brüllte Occar Singh nun schon zum zwanzigstenmal. „Hast du den Verstand verloren? Die Biester knallen uns ab, wenn wir uns nicht zurückziehen."

„Dieser Prallgleiter hat keinen Rückwärtsgang", konterte sie kühl. „Jedenfalls will ich nicht, daß er einen hat."

Sie war so sehr in ihre Arbeit vertieft gewesen, daß sie nicht mehr auf ihre unmittelbare Umgebung geachtet hatte. Nun befanden sie sich mitten im Kampfgebiet. Dscherro, Roboter der unterschiedlichsten Art, terranische Maschinen ebenso wie solche von den Angreifern, und Kämpfer der Erde fochten in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft.

„Die Dscherro beachten uns nicht, und vor unseren Leuten brauchen wir uns nicht zu fürchten!" schrie sie und mußte dabei ihre ganze Stimmengewalt aufwenden, um den Schlachtenlärm zu übertönen. „Sie wissen, daß wir von der Presse sind, und sie wollen, daß wir den Bericht machen."

„Du bist verrückt" ,brüllte Singh zurück, packte sie kurzerhand mit der linken Hand, riß sie an sich und lenkte den Prallgleiter mit der anderen Hand aus der Gefahrenzone.

Katie Joanne protestierte wütend und befahl der Syntronik umzukehren, doch sie gehorchte ihr nicht. Die Maschine beschleunigte mit Höchstwerten und glitt in die Deckung eines Hochhauses.

Unmittelbar darauf schlug hoch über ihnen eine Granate im Gebäude ein, und Bruchstücke, so groß wie ein Personengleiter, stürzten aus der Höhe herab.

„Das wirst du mir büßen" ,fuhr die Reporterin ihren Kollegen aus dem Wortbereich an.

Bis jetzt hatte er sich noch einigermaßen aufrecht halten können, doch nun verließen ihn die Kräfte. Er sank auf die Knie, und dabei zitterte er am ganzen Leib. Mit bebenden Fingern fuhr er sich über das Gesicht, unfähig, ein einziges Wort herauszubringen.

Sie erkannte, daß er in Panik gehandelt hatte und nicht mehr Herr seiner Sinne war. Die Todesangst hatte ihn buchstäblich gefällt.

„Feigling!" sagte sie verächtlich und stieß ihn von sich. „Du hast nur eine große Klappe.

Dahinter ist gar nichts."

„Katie!" hallte die Stimme von Cruno DeFaas aus den winzigen Lautsprechern, die zu ihrer Ausrüstung gehörten und in ihrem Nacken angebracht waren. „Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Wir sind mitten in der Sendung. Wieso liefert ihr keine Bilder mehr?"

„Wir hatten eine technische Störung", schwindelte sie, packte Occar Singh am Kragen und zerrte ihn hoch. „Jetzt geht's weiter."

Ihr Syntron signalisierte ihr, daß die Kameras ein Gesicht erfaßt hatten, das ihnen bekannt war.

Es gehörte einem der Dscherro. Im Holo direkt vor ihr baute sich sein Bild auf.

Ohne die syntronische Wiedererkennungstechnik hätte sie den Mann nicht identifiziert. Für sie sah ein Dscherro-Gesicht wie das andere aus. Ein unverkennbares Merkmal war allenfalls die Knochenschnitzerei am Hinterkopf der Fremden, doch diese hatte sie nur höchst selten einmal eingeblendet.

Es war nicht interessant für die Zuschauer, einen der fremden Angreifer von hinten zu sehen.

Katie Joanne war sich dessen bewußt, daß die Bilder nur dann unter die Haut gingen, wenn sie ihre Zuschauer direkt in die funkelnden Augen der Dscherro blickten ließ, wenn die brutalen Gesichter der Angreifer in Überlebensgröße in den Holowürfeln in den Wohnungen der Stadt erschienen. Dreidimensional, lebensecht, von Kampfeslärm untermalt.

Solche Bilder schickte sie über den Sender. Jedes einzelne auf optimale Wirkung getrimmt.

Weiter!

Sie folgte den Anweisungen des Syntrons und übermittelte sie direkt an das Steuergerät des Prallgleiters. Die Maschine beschleunigte, raste am Haus entlang, legte sich steil in die Kurve und flog mit atemberaubender Geschwindigkeit - weit mehr, als in normalen Zeiten erlaubt war - durch eine kaum zwei Meter breite Schlucht zwischen zwei Hochbauten.

Plötzlich sah sich die Reportirin dem Dscherro gegenüber. Der Fremde stand auf einem dieser merkwürdigen kleinen Fahrzeuge, beugte sich über die Waffensysteme, die vorn an der ovalen Einmannscheibe angebracht waren, und feuerte auf ein nahezu hundert Meter breites Reklameschild über einem Einkaufszentrum.

Schreiende Menschen flüchteten in Panik vor ihm in das Innere des Gebäudes. Minen explodierten zwischen ihnen und schleuderten einige von ihnen zur Seite.

Und der Dscherro lachte. Wild. Barbarisch.

Katie filmte ihn, wie er mit seiner Flugscheibe auf die transparente Verkleidung des Zentrums zuflog, die gläsern erschien, jedoch aus einem festen Kunststoff bestand. Krachende Explosionen fetzten die formschöne Fassade auseinander, und mitten durch den Splitterregen der Bruchstücke drang der Gehörnte in das Einkaufszentrum ein.

„Nein, nein, du bist wahnsinnig!" wimmerte Occar Singh, als sie ihm folgte, begleitet von ihren Kameras, die jede Phase des Angriffs festhielten.

Sie kümmerte sich nicht um die Klagen ihres Begleiters. Sie nutzte die Chance, die DeFaas ihr gegeben hatte.

Die zentrale Halle des Einkaufszentrums war erfüllt von dem Lärm der Explosionen, der Energieschüsse und den Schreien der gequälten Menschen.

Wohin Katie die Kameras auch richtete, überall erfaßten sie Männer, Frauen und Kinder, die wie von Sinnen davonrannten, einander rücksichtslos zu Boden stießen, um selbst Raum zu gewinnen, und alles taten, um dem Inferno zu entrinnen.

Und mittendrin im Chaos von Panik, zusammenstürzenden Geschäftsbauten, berstenden Scheiben und explodierenden Waffen stand der Dscherro auf der ovalen Flugscheibe, die einen schier unerträglichen Lärm verbreitete und stinkende Qualmwolken ausstieß.

Katie Joanne richtete ihre Tele-Kamera auf ihn. Nur seine dunklen Augen hatte sie im Bild. Sie blickten die Journalistin direkt an.

Und zum erstenmal spürte sie, wie sich etwas in ihrem Magen zusammenzog. Eine eisige Hand schien sich zudem zwischen ihre Schulterblätter zu legen und ihr Atemzentrum zu lähmen.

Furcht kroch in ihr hoch.

Du bist einen Schritt zu weit gegangen! durchfuhr es sie.

 

*

 

Liebevoll drückte Nora ihr Kind an sich. Ihre Schritte beschleunigten sich. Aus der Ferne war ein dumpfes Donnergrollen zu hören, das sie sich nicht erklären konnte und das ihre Unruhe steigerte.

Kristi spürte die Unruhe und begann zu weinen.

„Keine Angst", flüsterte Nora sanft und streichelte ihr die Wange. „Ich bin ja bei dir."

Aus den Rhododendronbüschen am Teich flatterte ein Schwarm von Vögeln auf, indische Bulbuls mit leuchtend gelbem Bauchgefieder. Unter anderen Umständen hätte Nora sie sicherlich beobachtet. Sie liebte Vögel, und sie kam besonders gern in diesen Park, weil sie hier die unterschiedlichsten Arten antreffen konnte.

„Übertreibst du nicht ein wenig?" fragte Asman von Kynor, der ihr gefolgt war und nun zu ihr aufschloß. Der Arkonide lächelte gewinnend. „Was beunruhigt dich so?"

Sie blieb wie vom Blitz getroffen stehen und blickte zu einem Holowürfel hinauf, der am Parkrand über einem Geschäft für syntronische Artikel angebracht war. Sie sah Bilder mitten aus dem Kampfgebiet. Sie liefen lautlos ab, da es verboten war, die Umwelt mit Lärm zu belästigen.

Der Arkonide legte ihr die Hände an die Schultern und drehte sie behutsam herum, so daß sie das Holo nicht mehr sehen konnte.

„Ein Action-Film", behauptete er. „Eines jener unsäglichen Machwerke, die der Gewaltverherrlichung dienen. Du solltest es ignorieren."

Sie war blaß bis an die Lippen, und ihre Augen waren unnatürlich geweitet.

„Das ist kein Film", widersprach sie und versuchte wie schon einige Male zuvor, ihren Mann Roger mit Hilfe des Syntrons zu erreichen, den sie am Handgelenk trug.

Er meldete sich ebensowenig wie ihr Sohn Abraham, der sich zur Zeit in der Universität aufhielt. Ihre Angst stieg. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb sie die beiden nicht erreichte.

So etwas war noch nie zuvor geschehen.

Ein heißer Lufthauch wehte von Terrania-Süd herüber.

„Schau dich um!" forderte er. „Niemand außer dir ist beunruhigt. Der Park bietet ein absolut friedliches Bild. Nur die Rentner zanken sich. Wie üblich."

Antigravbusse landeten am Rande der Anlagen, und Robot-Diener stiegen aus. In großer Eile drangen sie in den Park vor, sprachen alle Menschen an, denen sie begegneten, und forderten sie, von sparsamen Gesten begleitet, auf, zu den Bussen zu gehen.

Der Arkonide bemerkte es, und nun wurde er ebenfalls um eine Nuance blasser.

„Weißt du, was das bedeutet?" fragte Nora.

„Ich fürchte, dieser Bereich der Stadt soll evakuiert werden" ,antwortete er, legte freundschaftlich den Arm um sie und begleitete sie zu einem der Busse.

Doch schon nach wenigen Schritten blieben sie stehen, und Asman von Kynor winkte einen der Roboter zu sich heran.

Die Maschine war humanoid, jedoch nur etwa anderthalb Meter groß, sehr schlank, mit einem blau schimmernden Material verkleidet, das wie Seide aussah, und mit dem stilisierten Kindgesicht eines Mädchens.

„Was hat das zu bedeuten?" fragte der Arkonide. „Weshalb wird der Park geräumt?"

„Es geht um eine reine Vorsichtsmaßnahme", behauptete der Roboter mit tiefer, beruhigender Stimme. „NATHAN hat den Vorschlag gemacht, weil jemand versucht, die Stadtverwaltung zu erpressen."

„Terroristen?" stammelte Nora erschrocken.

„Wir wissen es noch nicht", antwortete der Servant, „aber wir sind sicher, daß wir die Lage unter Kontrolle haben. Niemand ist ernsthaft gefährdet, solange er unseren Bitten nachkommt."

Pötzlich brach ein infernalischer Lärm über den Park herein. Zwischen den Hochhäusern am Rand der Anlagen schoß ein kleines, ovales Fluggerät hervor. Es heulte und jaulte in geradezu unerträglicher Weise, und es verbreitete eine schwarze, stinkende Qualmwolke um sich.

 

*

 

Daß die PAPERMOON, fünf weitere Großraumer der NOVA-Klasse und Hunderte von kleineren Einheiten über Terrania schwebten, war eine reine Drohgebärde.

Mehr nicht.

Die LFT wußte es, und die Dscherro wußten es.

Daß die Bordkanonen auf die Faktordampf-Barriere feuerten, verbot sich von selbst, da sich mehrere hundert Geiseln in den Händen der Dscherro befanden. Auf die kämpfenden Truppen außerhalb der Barriere konnten die Raumschiffe ebenfalls nicht schießen, da unweigerlich eigene Kräfte getroffen worden wären.

Dennoch herrschte an Bord höchste Alarmbereitschaft. Mit sämtlichen technischen Mitteln beobachtete die Besatzung den Sturm der Dscherro auf Terrania, der mit einem geradezu beängstigenden Tempo vorgetragen wurde.

Die großen Truppentransporter rasten mit nahezu 600 Stundenkilometern in die Stadt hinein, und wenn sie diese Geschwindigkeit beibehielten, konnten sie das nur achtzig Kilometer entfernte HQ-Hanse in noch nicht einmal acht Minuten erreichen. Nicht viel später konnten die 200 Stundenkilometer schnellen kleinen Fluggeräte eintreffen.

Cistolo Khan hatte einige Sonden aussetzen lassen. Helfen konnte man nicht, aber vielleicht konnte man mehr über die Dscherro herausfinden. In Windeseile erfuhren die Terraner so die „Fachbegriffe" der Fremden für ihre Waffen und Fluggeräte.

Um das HQ-Hanse machte Cistolo Khan sich derzeit noch keine Sorgen. Er war sich dessen sicher, daß die Dscherro sich an diesem Ziel die Zähne ausbeißen würden.

Aber wie sollte man die Zivilbevölkerung schützen?

Ihm und den anderen an Bord der PAPERMOON waren die Hände gebunden.

Es gab durchaus die Möglichkeit, mit sorgfältig gebündelten Energiestrahlen engbegrenzte Bereiche unter Feuer zu nehmen, doch die unter der Einwirkung der Hitze sich explosionsartig ausdehnenden Luftmassen hätten einen wahren Feuersturm über Terrania gebracht. Schon jetzt stand zu befürchten, daß Bäume und Büsche in den Häuserschluchten und den vielen Parkanlagen in Flammen aufgingen.

Eine weitere Energiezufuhr hätte eine Katastrophe unter der Zivilbevölkerung ausgelöst.

Cistolo Khan brauchte es niemandem an Bord zu sagen. Die Männer und Frauen in der Hauptleitzentrale der PAPERMOON konnten die Lage ebenso gut beurteilen wie er.

Frustriert mußte der LFT-Kommissar eingestehen, daß eine Drohgebärde ihre Wirkung verliert, wenn der Gegner erkennt, daß ihr keine Taten folgen können.

 

*

 

„Wir müssen sie aufhalten", sagte Renould Arrachen, „Irgendwie!"

Der Polizeichef blickte Lero Abid Nuaro beschwörend und voller Hoffnung zugleich an, so als erwarte er von ihm eine Patentlösung. Doch der Bürgermeister von Terrania konnte sie ihm nicht geben. Er war ein athletisch gebauter Terraner von 133 Jahren mit braunen, leicht gewellten Haaren. Ruhig lagen seine Hände auf dem Tisch.

Nuaro war ein pensionierter Hanse-Raumkapitän, dem man nachsagte, ein Draufgänger gewesen zu sein. Er galt als kinderlieb, hatte keine eigene Familie, pflegte aber Kontakte zu vielen Familienverbänden. Er unterstand direkt Elena Vukosek, der Oberbürgermeisterin von Terrania, war zusammen mit elf weiteren stellvertretenden Bürgermeistern für diverse Bereiche verantwortlich. Während er aber sich um die Sicherheit kümmerte, waren die anderen in erster Linie für die verschiedenen Stadtteile verantwortlich.

Alle anderen Bürgermeister und die wichtigsten Beamten der Stadt waren über Syntron mit ihnen verbunden und nahmen auf diese Weise an der Besprechung teil.

„Nicht wir", korrigierte er den Polizeichef, dessen asiatisch geprägte Gesichtszüge wie versteinert wirkten. „Das Militär. Die Kampfverbände der Polizei müssen sich jetzt ganz auf den Schutz der Zivilbevölkerung konzentrieren. Es ist nicht ihre Aufgabe, die Angreifer zurückzuwerfen. Ausgenommen bleiben davon die Spezialverbände, die an der Faktordampf-Barriere eingesetzt wurden."

„Ich habe befürchtet, daß so etwas geschieht", stöhnte Nuaro, „aber ich habe nie und nimmer erwartet, daß es so schlimm wird. So etwas konnte niemand vorhersehen."

Auf einem riesigen Stadtplan an der Wand konnten sie die Entwicklung der Schlacht um Terrania verfolgen - dazu hatte sich die Auseinandersetzung in wenigen Minuten fraglos entwickelt.

Die Dscherro hatte den Veheidigungsgürtel der Stadt bereits an vielen Steilen durchbrochen.

Einzelne Kämpfer der Fremden waren tief in die Stadt eingedrungen. Raketen und Minen hatten bis weit in die City hinein für enorme Sachschäden gesorgt und störten seitdem jegliche Versuche, die Bevölkerung zu evakuieren.

Die Angreifer selbst hatten bereits die Hälfte der Wegstrecke bis zum HQ Hanse zurückgelegt und dabei erbarmungslos zugeschlagen, wo sich ihnen Widerstand entgegenstellte.

Auf einem Monitor konnten die beiden Männer die Sendung von SolTel, verfolgen, die ihnen ein überaus eindringliches Bild von den Vorgängen lieferte.

Katie Joannes Report machte vor allem deutlich, daß die Dscherro keinerlei Rücksicht auf die Zivilbevölkerung nahmen. Ob jemand bewaffnet war oder nicht, spielte für sie keine Rolle.

„Vielleicht kommen wir weiter, wenn wir klären können, was die Dscherro überhaupt bei uns wollen", hoffte der Bürgermeister. „Bisher hat niemand nach ihren Motiven gefragt."

„Es hilft niemandem, wenn wir ausgerechnet jetzt damit zu beginnen zu theoretisieren", kritisierte Renould Arrachen. Er stand auf und stützte sich mit seinen zierlichen Händen auf die Schreibtischplatte vor ihm. „Außerdem haben wir dazu keine Zeit. Du meine Güte, seit dem Beginn des Angriffs sind gerade mal zwanzig Minuten vergangen, und Terrania steht am Rande des Zusammenbruchs. Wir müssen handeln. Die gesamte Stadt muß von der Zivilbevölkerung geräumt werden, nicht nur einzelne Bereiche."

„Bist du wahnsinnig?" stöhnte der Bürgermeister. „Das ist unmöglich. Wie wir wissen, versucht NATHAN bereits, die Menschen der gefährdeten Gebiete in Sicherheit zu bringen, doch früher oder später wird eine Panik ausbrechen, und dann sind sämtliche Verkehrswege verstopft.

Kannst du dir ausmalen, was geschieht, wenn die Dscherro auf so einen Stau treffen und zuschlagen?"

„Daran denke ich lieber nicht" ,versetzte Renouid Arrachen.

Bürgermeister Lero Abid Nuaro blickte ihm in die Augen, die tiefschwarz und voller Rätsel waren für einen Mann wie ihn. Er fragte sich, was hinter der kantig wirkenden Stirn des Polizeichefs vorging, was Arrachen wirklich dachte.

Ein quälend lange Pause entstand, in der keiner der beiden Männer zu wissen schien, was er sagen sollte, und in der keiner den Blicken des anderen auswich.

„Sag mir, was wir tun sollen", forderte der Bürgermeister von Terrania schließlich. „Sollen wir alles NATHAN überlassen, weil wir auf eine solche Situation nicht vorbereitet sind? Das Mondgehirn wird auf jeden Fall weniger Fehler machen als wir."

„Wir haben keine andere Wahl", stellte der Polizeichef fest. „Wir müssen NATHAN in jeder Hinsicht unterstützen. Wir müssen die Bevölkerung in Sicherheit bringen. Danach erst dürfen wir an die Werte dieser Stadt denken. Wir können sie später wieder aufbauen."

„Wieder aufbauen?" Nun stand Nuaro ebenfalls auf. Er überragte Arrachen deutlich.

Der Bürgermeister war groß, athletisch, und seine Hände waren nach wie vor ruhig, und die gewellten Haare waren nicht in Unordnung geraten.

Er war zweifellos eine imponierende Erscheinung, die mit ihrer Männlichkeit viele Frauen beeindruckte. Doch nun wirkte er unentschlossen. Er war ein hervorragender Verwaltungsfachmann, der auch die Polizei zu organisieren wußte, aber mit einer Situation, wie sie sich durch den Angriff der Dscherro ergeben hatte, war er deutlich überfordert. Strategische Erfahrungen im offenen Kampf hatte er nie sammeln können.

„Wieso sagst du so etwas? Du kannst doch nicht davon ausgehen, daß Terrania zerstört wird." Er hob abwehrend die Hände. „Nein, das ist lächerlich. Wir haben eine kleine Vorstadtkrise, und die geballte Macht der LFT sorgt dafür, daß es nicht mehr wird."

Er ging zu dem Stadtplan, der eine ganze Wand des Raumes ausfüllte, und deutete auf die in erster Linie bedrohten Bereiche Sirius River City, Monggon-Ost und -West sowie Thora Road mit dem sich anschließenden Universitätsgelände. Dann zeigte er auf das Raumhafengelände, das gerade mal zwölf Kilometer entfernt war.

14.19 Uhr zeigte das Chronometer.

„Das sind die Gebiete, die in erster Linie bedroht sind, und wie du sehen kannst, sind sie es, die evakuiert werden müssen", war er sich nach kurzer Abstimmung mit den anderen Bürgermeistern einig. „Die ganze Stadt können wir nicht räumen. Unmöglich. Oder muß ich euch daran erinnern, daß in Terrania über zwanzig Millionen Menschen leben und daß im Großraum von Terrania etwa 98 Millionen Menschen angesiedelt sind? Wo sollen diese Massen denn hin?"

Die Menschen der Erde und ihre Städte waren im Verlauf der vergangenen Jahrtausende von mehreren Schicksalsschlägen getroffen worden. In ihrem Rahmen war auch Terrania betroffen gewesen. Dennoch hatte sich das Antlitz der Stadt nicht entscheidend verändert, da es weitgehend nach altem Vorbild erhalten und nach Zerstörungen wieder aufgebaut worden war.

Noch immer wurde die Stadt von Parks und natürlich belassenen Waldflächen durchzogen. Die Flüsse waren größtenteils überbaut worden. Nur der Sirius River floß frei von Süden her durch Terrania und mündete in den Goshun-See.

Viele Straßen- und Gebäudenamen gehörten mittlerweile der Vergangenheit an. Eine Tipa Riordan Street, einen Anson Argyris Place oder eine Joaquin Cascal Street gab es nicht mehr.

Ausnahmen waren jedoch Thora Road, Waringer Building, Crest Lake oder Atlan Village.

Als Künstlerviertel hatte Atlan Village einen galaxisweiten Ruf und war eine Touristenattraktion ersten Ranges, so daß niemand auf den Gedanken gekommen war, diesen Namen aus dem Stadtplan verschwinden zu lassen.

Terrania, diese Metropole, sollte zerstört werden?

Der Bürgermeister konnte es sich nicht vorstellen.

Die Bauten jüngeren Datums konnten sicherlich - falls die Dscherro wider Erwarten nicht gestoppt werden konnten - rekonstruiert werden. Doch was war mit den Ruinen der mongolischen Stadt Khara Khoto im Stadtteil Karakoto, die durch ein Zeltdach aus Terkonitgewebe geschützt waren? Was aus den anderen antiken Sehenswürdigkeiten wie etwa das Grabmal des Dschingis-Khan, das sich 800 Kilometer östlich von Karakoto befand?

Das Ellert-Museum war längst leer, seit Ernst Ellert in ES eingegangen und zu dessen Boten geworden war, gleichwohl wäre seine Zerstörung eine kulturelle Katastrophe gewesen.

Um das einstige Imperium Alpha, das zum HQ-Hanse umgebaut worden war, machte sich die Stadtverwaltung keine Sorgen. Sein Zentrum war mit zwei Kilometern Durchmesser sozusagen der Tresorraum von Terrania und konnte durch einen Paratronschirm geschützt werden.

Er war unangreifbar für die Dscherro, die sich an diesem Verteidigungspotential mit Sicherheit die Zähne ausbeißen würden. Dort gab es auch die einzige direkte TransmitterVerbindung zum STALHOF, der in NATHAN auf Luna untergebracht war. Auch sie war nicht gefährdet.

Lero Abid Nuaro raffte sich auf. Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, kehrte an den Schreibtisch zurück und setzte sich.

„Wir wollen uns gar nicht erst mit dem Gedanken an einen Wiederaufbau befassen", erklärte er in einer Art und Weise, die keinen Widerspruch duldete. „Es wird nicht so weit kommen, daß Terrania auch nur teilweise zerstört wird. Wir konzentrieren uns darauf, diejenigen Menschen in Sicherheit zu bringen, die sich in den unmittelbar bedrohten Stadtbezirken aufhalten."

„Das ist deine Entscheidung!"

„Und ob sie das ist. Und jetzt an die Arbeit! Wir haben schon Zeit genug vertan. Wir bieten alles auf, was wir haben, um die bedrohten Stadtviertel zu evakuieren."

 

5.

 

„Jede Roheit hat ihren Ursprung in einer Schwäche."

„Vermutlich Seneca."

„Und er hat recht, Olehonn. Die Stadt wird angegriffen. Es läßt sich nicht leugnen. Die Gewalt ist uns nah."

„Wenn ich die Bilder sehe, kann ich mir nicht vorstellen, daß die Dscherro schwach sind."

„Wer spricht denn von ihnen?"

„Du meinst, wir Terraner sind es, die Schwäche zeigen?"

„Genau das. Haben wir nicht geglaubt, daß wir unangreifbar und vor allem unbesiegbar sind?

Wer sich einredet, daß er unanfechtbar und allein auf dem Gipfel des Berges steht, befindet sich bereits auf dem Weg nach unten."

„Richtig, dennoch denke ich, daß wir recht haben und tatsächlich nicht zu besiegen sind."

„Und eben das könnte unser Untergang sein."

„Dann widersprichst du dir selbst. Wenn ich dich richtig verstanden haben, bemängelst du, daß wir der Gewalt nicht genügend Gewalt entgegenzusetzen haben."

„Falsch. Ich rede von geistiger Schwäche. Wir haben uns nicht vorstellen können, daß uns jemand hier auf der Erde am unmittelbaren Zentrum der Macht angreift. Das ist der wunde Punkt.

Wir haben uns von einem gewissen Hochmut leiten lassen."

„Manche Hähne glauben, daß die Sonne ihretwegen aufgeht!"

„Das wollte ich damit sagen."

„Wir hätten uns also nicht auf das Experiment mit den Nonggo und dem Heliotischen Bauwerk einlassen dürfen?"

„Oh, doch, aber wir hätten vorsichtig sein müssen für den Fall, daß es anders verläuft als erwartet. Ich meine, wo du keinen Grund erkennen kannst, solltest du nicht durchs Wasser laufen".

„Wie recht du hast. Man kann Freundschaft mit dem Bären pflegen, doch sollte man immer die Axt dabei haben."

„Du wirst dich nie ändern, Olehonn. Immer wieder trittst du für Gewalt ein. Dabei gibt es noch viele andere Lösungen."

„Träumer! Schön wär's ja, aber die Realität sieht leider anders aus."

 

*

 

Sachlich, ruhig, kalt und präzise kamen die Befehle von Taka Fellokk, der den Angriff auf Terrania meisterhaft leitete und die sorgfältig aufgebaute Befehlsstruktur geradezu genial zu nutzen wußte.

Die Schourchten feuerten Hunderte von Raketen in Richtung der verschiedenen Stadtteile Terranias ab. Viele der Geschosse wurden von den syntrongesteuerten Abwehrsystemen der Terraner abgefangen und vernichtet, bevor sie Schaden anrichten konnten, aber eine große Zahl erreichte ihre Ziele - die Stadtteile Sirius City, Monggon, Happytown, Atlan Village, Karakoto, Garnaru, das riesige Aussichtscafé Saturn Hill am Flottenraumhafen und die Universität von Terrania.

Vor allem diejenigen Raketen, die sich radargesteuert durch die Straßenschluchten bewegten, bevor sie irgendwo eintrafen, konnten nicht abgeschossen werden. Ihre Trümmer hätten Tausende flüchtender Menschen getötet.

Die überwiegende Zahl der Menschen in den betroffenen Stadtgebieten merkte nichts von den einschlagenden Geschossen und den nachfolgenden schwachen Explosionen, denn die Raketen enthielten vor allem Tokcher. Die selbständig fliegenden Minen steuerten Ziele mit elektromagnetischen und hyperfrequenten Quellen an und setzten bei ihrem explosionsartigen Zerfall Felder frei, die Kommunikationsgeräte und Transmitter lahmlegten.

So bekamen die Menschen vor allem die Folgen der Treffer zu spüren, weil Funkgeräte wie Telekoms und Interkoms versagten und Transmitter ausfielen.

Doch Taka Fellokk hatte noch mehr aufzubieten, wesentlich mehr, und damit brachte er die Verteidiger von Terrania in uferlose Schwierigkeiten. Schlag auf Schlag traf die Stadt, die das Zentrum der LFT bildete. Wunde auf Wunde fügten die Dscherro ihr bei, und je mehr Terrania blutete, desto schwächer wurde es.

 

*

 

Katie Joanne fühlte, wie ihre Hände feucht wurden. Zugleich schien ihre Kehle auszutrocknen.

Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort hervor.

Die Journalistin hatte einfach Angst.

Sie blickte an den Kameras vorbei ins Gesicht des Dscherro, der sich ihr näherte und nun nur noch etwa drei Meter von ihr entfernt war.

Es war hart, grausam und von einem sardonischen Lächeln gezeichnet. Da das fremde Wesen den Kopf neigte, zeigte das in sich gedrehte Horn direkt auf ihre Stirn, so als wollte es sie gerade dort durchbohren.

Seltsame Laute kamen über seine grünlichen Lippen. Es war einem Röcheln, Zischen und Krächzen ähnlicher als den Klanggebilden einer jeglichen Sprache, der sie zuvor begegnet war.

Geistesgegenwärtig sorgte Katie dafür, daß sich ein kleiner Translator einschaltete, den sie sich sicherheitshalber an den Gürtel geschnallt hatte.

„Nicht töten!" stammelte Occar Singh an ihrer Seite. Er lag mal wieder auf den Knien. „Bitte!"

„Halt die Klappe!" fuhr sie ihn an und ließ gleichzeitig die Kameras weiterlaufen.

Ihre Stimme schwankte. Sie konnte nicht verbergen, wie es in ihr aussah.

Der Dscherro gab ihr mit einer knappen Geste zu verstehen, daß sie sich zurückziehen und ihm aus dem Weg gehen sollte. Seine Augäpfel bewegten sich ruckartig, als seine Blicke von Kamera zu Kamera glitten.

„Er weiß genau, wer wir sind und was wir hier treiben", erkannte die Reporterin. „Steh endlich auf, du Waschlappen, und sprich deinen Kommentar, sonst übernehme ich."

Mit schlotternden Gliedern stemmte sich Singh in die Höhe und stammelte ein paar Worte, während der Dscherro seine ovale Flugscheibe zur Seite abkippen ließ und sich in weitem Bogen von ihnen entfernte. Lärmend. Stinkend. Qualmend.

Aus dem Eingang eines Geschäfts trat ein Mann hervor. Er war unbewaffnet, und in den Augen Katie Joannes sah er absolut nicht bedrohlich aus.

Der Dscherro hielt plötzlich eine andere Waffe in der Hand, eine Hieb- und Stichwaffe, die anscheinend zudem Kombistrahler war. Er schwang das Gerät über den Kopf und schlug dann entschlossen zu. Die halbkugelförmige, stachelbewehrte Keule am einen Ende des Gerätes traf den Mann am Kopf und tötete ihn.

Blitzschnell fuhr der Dscherro nun herum. Das andere Ende der Waffe zeigte nach vorn, und winzige Granaten schossen daraus hervor. Katie Joanne filmte, wie sie an den Wänden explodierten und Löcher von zehn Metern Durchmesser und mehr rissen.

Eine Granate schlug mitten in einem riesigen Chronometer ein und zerfetzte ihn gerade in dem Moment, in dem er 14.32 Uhr anzeigte. „Er wollte, daß wir das sehen" ,erkannte sie und traf eine Entscheidung, mit der sie den Journalisten an ihrer Seite überraschte. Sie zog sich zurück und lenkte den Prallgleiter ins Freie. „Er wollte uns unter die Nase reiben, daß er uns ohne weiteres hätte töten können, wenn er nur gewollt hätte."

„Hast du endlich genug?" keuchte Occar Singh.

„Natürlich nicht, du Dummkopf!" fauchte sie ihn an. „Ich habe abgebrochen, weil wir nicht dazu da sind, die waffentechnische Machtdemonstration eines Dscherro aufzunehmen, zu verbreiten und damit für diese Bestien Eindruck zu schinden."

Die Journalistin atmete tief durch und kämpfte gegen das Gefühl der Schwäche in ihren Knien an. Noch hatte sie den Anfall von Furcht nicht ganz überwunden, aber sie wollte auf keinen Fall, daß Singh etwas davon merkte. Gerade ihm gegenüber wollte sie sich nicht schwach zeigen.

Ihm gegenüber wollte sie das Bild der starken Frau unbedingt erhalten.

Außerhalb des weitgehend zerstörten Einkaufszentrums war es nicht viel ruhiger als innerhalb.

Der Kampfeslärm, den die vorrückenden Truppen der Dscherro und die Verteidiger Terranias verursachten, war ungeheuerlich. Am schlimmsten für die Zivilisten, die über keinerlei Helme oder Ohrenschützer verfügten, waren die explodierenden Granaten, die akustische Schockwellen aussandten und die Trommelfelle bis über die Schmerzgrenze hinaus belasteten.

Katie Joanne zögerte kurz. Sie wollte unbedingt weitere Bilder vom Kampfgeschehen aufnehmen, wußte jedoch nicht, wohin sie sich wenden sollte.

Occar Singh schrie entsetzt auf. Mit geweiteten Augen blickte er in die Höhe.

Ein gewaltiges, weitmaschiges Netz breitete sich über ihnen aus. Es war so groß, daß es die Dächer der umgebenden Hochhäuser miteinander verband. Einige Antigravgleiter und Lufttaxis verfingen sich darin, als sie aus diesem Bereich der Stadt flüchten wollten.

„Wir sitzen in der Falle", befürchtete Occar Singh. „Wir kommen nicht mehr weg. Jetzt werden sie anrücken und einen nach dem anderen von uns abschlachten."

 

*

 

Taka Fellokk triumphierte.

An immer mehr Abschnitten der riesigen Front gelang seinen Truppen der Durchbruch. Wieder einmal erwies sich, daß die in zahlreichen Schlachten vergleichbarer Art gesammelten Erfahrungen zu einer nahezu perfekten Strategie geführt hatten.

Die Dscherro-Kämpfer setzten ihr ganzes Waffenarsenal ein. Vor allem die Trümmertoser erzielten Wirkung. Es waren schwere, klobige Geräte, die selbst von den Kräftigsten nur beidhändig geführt werden konnten. Sie stellten sich in schwarzen Metallkästen dar, die mit einem armdicken Rohr an der Vorderseite versehen waren und eine Reichweite von etwa 200 Metern hatten.

Was der Trümmertoser mit seinen speziellen Energiefeldern erreichte, zerfiel zu Schutt und Asche, wurde förmlich zerquetscht. Getroffene Lebewesen verwandelten sich augenblicklich zu einem blutigen Brei. Roboter wurden zu wertlosen Schrottklumpen.

Taka Fellokk bedauerte, daß die Zielgenauigkeit der Waffen zu wünschen übrigließ. Doch dieser Mangel fiel kaum ins Gewicht, da der Trümmertoser wie eine Riesenfaust zuschlug und alles zertrümmerte, was im Zielbereich lag. Erheblich präziser konnte man mit dem 5-D-Eiser zuschlagen und vor allem die Roboter neutralisieren.

 

*

 

Instinktiv wickelte Nora einen Zipfel ihrer Jacke um Kristi, um das Baby vor dem Lärm und dem Gestank der anfliegenden Plattform zu schützen.

Knatternd und qualmend stürzte die Maschine an der Seite eines Hochhauses herab, so daß es schon schien, als werde sie zwischen den Bäumen zerschellen, doch dann fing der Dscherro sie ab und lenkte sie in den Park hinein.

„Weg hier!" schrie Asman von Kynor, griff nach ihrem Arm und versuchte, sie mit sich zu ziehen.

Doch sie rührte sich nicht. Sie vermochte ihre Blicke nicht von dem Dscherro zu lösen, der nun aus einer Art Lafette faustgroße Energiekugeln abschoß.

„Nora, sei vernünftig", drängte der Arkonide. „Wir müssen uns in Sicherheit bringen."

Die junge Frau verfolgte den Flug der Energiekugeln und sah, wie sie gegen die Roboter prallten, wo sie sich in seltsamer Weise verwandelten.

Wo der Dscherro Treffer erzielte, schienen sich plötzlich Löcher aufzutun. Nora hatte das Gefühl, ihre Umwelt bestehe nur aus einem dünnen, bemalten Schleier, der ihr eine nicht existierende Welt vorgaukelte. Die Energiekugeln rissen Öffnungen in diese Schleier, durch die sie, in eine andere Welt irgendwo jenseits der eigenen zu sehen meinte, ohne bildhafte Eindrücke daraus gewinnen zu können.

Asman von Kynor zog Nora mit sich. Sie umklammerte ihr Kind, bewegte sich wie eine Marionette und ließ den Dscherro nicht aus den Augen, als könne sie die ihr drohende Gefahr dadurch bannen.

Ganz anders der Arkonide. Er achtete vor allem auf die Roboter, die zu seiner Verblüffung unter der Einwirkung der Treffer die Koordination ihrer Glieder verloren und ziel- und orientierungslos herumtorkelten. Sie schienen in einen unsichtbaren Irrgarten geraten zu sein, aus dem es keinen Ausweg mehr für sie gab.

Eine der Energiekugeln schlug in der Nähe der Pensionäre auf, die am wenigstens begriffen, was geschah, und die kein Gefühl für die Gefahr zu haben schienen. Einige von ihnen begannen zu taumeln, als ob sie betrunken seien, andere liefen auf den Dscherro zu, empört über sein Verhalten, den Lärm und den Gestank des Qualms.

„Zurück!" rief Asman von Kynor ihnen erschrocken zu. „Laßt den Unsinn!"

Doch sie hörten nicht auf ihn. Sie gestikulierten heftig und versuchten, den Dscherro aus dem Park zu vertreiben, indem sie ihm Beschwerden bei der Stadtverwaltung androhten. Das infernalische Getöse war wegen des allgemeinen Lärmverbots in der Stadt ein Schock für sie.

„Sie begreifen nicht", erkannte der Arkonide, dem es nun endlich gelang, Nora aus ihrem Schockzustand zu lösen und zur Flucht zu bewegen.

Er rannte mit ihr auf ein flaches Gebäude zu, das ihnen einige Sicherheit zu bieten schien.

Dabei blickten beide zurück, wie magisch angezogen von dem Geschehen.

„Sie scheinen den Dscherro für irgendeinen Randalierer zu halten, den man nicht ernst zu nehmen braucht", versuchte Asman von Kynor ihr das Verhalten der alten Männer und Frauen zu erklären.

Doch die junge Frau hörte nicht hin.

Der Gehörnte richtete eine klobige Waffe auf die Pensionäre, die wie vom Schlag getroffen stehenblieben und den Ernst der Lage nun endlich erfaßten.

Er schoß, bevor sie reagieren konnten. Sieben Energiestrahlen unterschiedlicher Farbe zuckten aus dem Projektor der Waffe hervor, verwandelten die Protestierenden im Bruchteil einer Sekunde in jäh aufflammende Fackeln, die nur für etwa eine weitere Sekunde brannten, um dann zu erlöschen und als Asche zu Boden zu sinken.

Nora schrie entsetzt auf, und nun rannte sie auch - so schnell sie konnte - auf das flache Gebäude zu.

Asman von Kynor lief hinter ihr her, kam jedoch nicht weit, denn in diesem Moment stürzten zahllose Männer, Frauen und Kinder aus dem Hauptausgang des Wohnhauses heraus. Fenster in den unteren Geschossen zersplitterten, und Menschen sprangen schreiend aus der Höhe in den Park hinab. Aus Parknischen an den steil aufsteigenden Hauswänden schössen Antigravgleiter, vollgepackt mit Flüchtlingen, hervor und stiegen auf.

Der Arkonide konnte einigen fliehenden Frauen nicht mehr ausweichen, prallte mit ihnen zusammen, stolperte und fiel zu Boden. Als er wieder auf die Beine zu kommen versuchte, wurde der Dscherro auf ihn aufmerksam. Der Arkonide drehte sich halb um, sah ihn kommen, holte blitzschnell einen Energiestrahler unter seiner Jacke hervor und feuerte.

Der Energiestrahl traf den Gehörnten, der nicht einmal seinen Schutzschirm aktiviert hatte, am Kopf und tötete ihn auf der Stelle. Steuerlos raste sein eiförmiges Fluggerät weiter, stieg auf, flog über die Wipfel der Bäume hinweg und prallte mit hoher Geschwindigkeit gegen einen der Wolkenkratzer. In einer krachenden Explosion löste sich die Maschine auf. Brennende Teile und der Körper des getöteten Gehörnten stürzten in die Parkanlagen herab.

„Was hast du getan?" stammelte Nora, als Asman von Kynor zu ihr aufschloß.

Schier endlose Ströme von fliehenden Menschen quollen aus den Hochhäusern der Umgebung hervor. Mit allem, was sie besaßen, versuchten sie, sich in Sicherheit zu bringen - mit Prallgleitern, Prall-Skatern, Antigravmaschinen unterschiedlichster Art oder auf eigenen Beinen.

In Panik stießen sie alle zu Boden, die ihnen in die Quere kamen oder die nicht schnell genug waren, trampelten rücksichtslos über sie hinweg und flüchteten kopflos in die Richtung, in die sich die meisten von ihnen bewegten.

„Was ich schon längst hätte tun müssen", schrie der Arkonide, der den Lärm kaum übertönen konnte, den die Menge verursachte. „Es wäre besser gewesen, wenn ich ihn sofort angegriffen hätte, als er hier im Park auftauchte."

„Jetzt werden sie uns erst recht jagen", befürchtete sie. „Du hättest an Kristi denken müssen."

„Ich hatte keine Zeit zum Denken", verteidigte er sich, während er sie zur Seite drängte, um in einer Nische einer Großplastik Schutz vor der schreienden, panisch flüchtenden Menge zu suchen. „Er oder ich. Das war die Frage."

Sie blickte ihn forschend an, und er kam ihr unendlich fremd vor. Mit dem guten Freund der Familie schien er nun kaum noch etwas gemein zu haben.

Weshalb bemühte er sich so sehr um sie? Das hatte er zuvor nie getan. Er war stets höflich und zuvorkommend gewesen, aber dabei hatte er immer Distanz bewahrt.

Wieder versuchte sie, mit Roger oder mit Abraham zu sprechen, doch eine Verbindung kam nicht zustande. Weder ihr Mann noch ihr Sohn meldeten sich. Angst um die beiden stieg in ihr auf. Was war mit ihnen geschehen? Waren sie in den Strudel der Ereignisse um die Dscherro gerissen worden?

Oder...?

Erschrocken musterte sie den Arkoniden an ihrer Seite.

Hatte Asman von Kynor etwas damit zu tun, daß ihre beiden Männer schwiegen? Hatte er etwas getan, womit er ihre Familie zerstört hatte? Was tat er eigentlich auf der Erde? Weshalb war er hier? Welchen Beruf übte er aus? Sie hatte nie danach gefragt.

Seltsam, daß ihr diese Gedanken ausgerechnet jetzt kamen, da es keinen Ausweg mehr für sie zu geben schien. Sie wich nicht von Asmans Seite, kämpfte mühsam gegen die zunehmende Angst an, war jedoch nicht bereit, sich in den Strom der Flüchtenden einzureihen.

Es krachte ohrenbetäubend, und sie sah, daß sich plötzlich ein riesiges Netz über dem Park ausbreitete. Es reichte nicht von einem der Wolkenkratzer zum anderen, deckte aber die gesamten Grünanlagen ab. Langsam schwebte es herab, und Nora erkannte, daß sie sich darin zusammen mit vielen anderen Menschen fangen würde, wenn sie ihren sicheren Platz nicht endlich verließ.

 

*

 

Cruno DeFaas rieb sich die Hände. Triumphierend blickte er die Mitarbeiter von SolTel an, die sich im zentralen Regieraum versammelt hatten. Hier liefen alle hereinkommenden Informationen zusammen, von dieser Stelle aus ging der Report Katie Joannes in alle Welt hinaus - mittlerweile sogar bis in die Eastside der Milchstraße.

„Es sind völlig geniale Bilder", schwärmte der Leitende Redakteur. „Absolut genial! Das Beste, was wir jemals auf dem Markt angeboten haben."

Er griff nach seinem Rotwein und trank einen Schluck. Dann lachte er laut auf.

„Kein Sender kann uns das Wasser reichen. Sie versuchen es alle, aber wir haben den entscheidenden zeitlichen Vorsprung."

Auf den Monitoren des Raums liefen erschreckende Bilder aus mehreren Teilen der Stadt ab, denn nicht nur Katie Joanne und Occar Singh waren unterwegs, um über die Ereignisse zu berichten, sondern auch andere Teams, wenngleich sie keinen so eindringlichen Report lieferten wie die beiden.

In Terrania war das Chaos ausgebrochen. Die Menschen hatten die Häuser und ihre Wohnungen verlassen und drängten auf die großen Verkehrswege, um in Panik aus der Stadt zu flüchten. NATHANS Bemühungen, die Menschen in Sicherheit zu bringen, waren weitgehend gescheitert. Die Dscherro feuerten ihre 5-D-Eiser genannten Energiekugeln überall ab, wo sich ihnen die Gelegenheit dazu bot, womit sie Roboter und Energiestraßen lahmlegten.

Aus aufgefangenen Funkgesprächen der Dscherro kannte man mittlerweile einige der Spezialausdrücke der Fremden. Daraus ging unter anderem hervor, daß sie die über verschiedene Stadtteile geschossenen Netze Dschamm nannten. Mit ihnen erreichten sie, daß Antigravgleiter nicht mehr entweichen konnten.

Als Ocheno bezeichnete fliegende Ovalkörper, aus denen zahlreiche Antennen ragten, drangen in die Stadt vor, spürten Energiequellen und deren Verteiler auf und neutralisierten sie.

Die Folge war, daß die Energieversorgung in einigen Stadtteilen trotz aller Reservesysteme zusammenbrach, daß betroffene Antigravbusse abstürzten und Prallgleiter orientierungslos gegen Hausmauern rasten, wo sie zerschellten.

Assal Ylani kam mit einer Meldung zu Cruno DeFaas.

„Katie sollte das wissen", sagte sie. „Unbedingt!"

Er überflog die Notiz und stimmte zu.

„Ich will eine Schaltung zu ihr. Sofort! Wo ist sie?"

„Zwischen Kanchenjunga und Monggon-Ost."

Sekunden später erschien das Bild der Reporterin im Holowürfel vor ihm. Katie Joannes Gesicht war von Rauch, Ruß und Asche verschmiert. Die blonden Locken hingen ihr schlaff ins Gesicht, doch in ihren Augen brannte ein Feuer, wie er es nie zuvor gesehen hatte.

„Hör zu, Mädchen!" rief er. „Die Dscherro sind auf vielen Fronten durchgebrochen. Zunächst sah es danach aus, als käme es ihnen auf kein bestimmtes Stadtgebiet an. Jetzt wird klar, daß es ihre Taktik war, unsere Gegenkräfte möglichst zu zersplittern."

„Wohin geht ihre Hauptrichtung?"

„Sie haben mit umfangreichen Kräften Kurs auf den Flottenraumhafen genommen. Es ist das dem Faktorelement am nächsten gelegene Mega-Ziel. Cistolo Khans Beiboote haben die Verfolgung aufgenommen. Sie schießen sogar, aber sie werden nichts ausrichten, weil die Dscherro sich mitten durch den Strom von Flüchtlingen bewegen."

„Der Raumhafen ist zu weit von Kanchenjunga entfernt", meinte die Reporterin. „Bevor wir dort sind, ist schon alles vorbei."

„Versuch's trotzdem. Starke Kontingente unserer Abwehr werfen sich den Dscherro entgegen", fuhr DeFaas fort. „Mit anderen Worten, es gibt einen heißen Tanz."

„Bin schon auf dem Weg", versprach sie ohne Zögern.

Der Leitende Redakteur ließ sich in seinen Sessel sinken und genoß einen weiteren Schluck Rotwein. Und noch einmal rieb er sich die Hände.

„Freunde, das ist eine historische Stunde für unseren Sender", freute er sich. „Hoffen wir, daß Katie mit heiler Haut davonkommt, damit unser Report nicht vorzeitig zu Ende ist.

Zusammen mit Singh bildet sie unser absolut bestes Team."

Seine Mitarbeiter blickten ihn betroffen an. Bei aller Begeisterung für den Bericht der Reporterin konnten sie nicht nachvollziehen, daß er nicht um sie bangte, sondern um die Informationen, die sie lieferte und mit deren Verkauf der Sender Geld verdiente.

 

6.

 

„Was tun wir, Abraham? Bleiben können wir nicht. Sie werden die Universität stürmen."

„Und wenig Rücksicht nehmen auf unsere Überlegungen zur Gewalt, Olehonn. Dagegen können wir nichts tun."

„Ich hab's dir schon immer gesagt: Mit einer Handvoll Gewalt kommt man weiter als mit einem Sack voll Recht."

„Nein, das akzeptiere ich nicht."

„Red nicht, Abraham. Du hast längst begriffen. Diesem Ansturm kann man nur mit Gewalt begegnen."

„Ach, und wenn ich mich deiner Meinung nicht anschließe, wirst du mir wohl mit Fäusten beibringen, daß deine Überzeugung richtig ist?"

„Keine Angst, Abraham! Ich weiß, daß gewalttätiger Eifer für die Wahrheit entweder Unbeherrschtheit, Ehrgeiz oder Überheblichkeit ist."

Vor den Fenstern der Universität explodierte etwas. Die beiden jungen Männer sahen es aufblitzen, und sie brachen ihre Diskussion ab. Seit Tagen arbeiteten sie in der Bibliothek der Universität, um verbotenen Zugang zur Syntronik der Hypnoschulung zu finden und die zu erwartenden Prüfungsaufgaben zu manipulieren.

Sie flüchteten, und als sich eine Tür auf ihrem Weg nicht öffnen wollte, trat Olehonn sie kurzerhand ein.

Sein Freund Abraham Mellors hielt sich die Ohren zu.

„Wie sagte doch Schiller?" rief er spöttisch. „Schrecklich immer, auch in gerechter Sache, ist Gewalt."

 

*

 

Asman von Kynor schaltete schneller als Nora. Er packte sie und ihr Kind, und als sie sich sträubte, nahm er sie kurzerhand auf den Arm, um mit ihr zu einem der Hauseingänge zu laufen.

Sie strampelte wütend mit den Beinen, bis er sie losließ und auf die Füße stellte.

„Ich kann allein laufen!" schrie sie ihn an.

„Dann tu es auch!" forderte er und blickte besorgt zu dem Netz hinauf, das sich beängstigend schnell herabsenkte.

Nora gehorchte. Sie rannte neben ihm her, kämpfte sich durch die Menge entgegenkommender Menschen, behielt das Netz im Auge und erreichte mit Mühe und Not einen Hauseingang. Kaum hatte sie das Portal betreten, als der armdicke Netzsaum klatschend hinter ihr auf den Boden prallte.

Erschrocken fuhr die Frau herum.

Sie sah, wie sich das Netz zusammenzog und etwa hundert Männer, Frauen und Kinder in sich einschloß, die sich ebenso verzweifelt wie vergeblich dagegen wehrten.

„Danke", keuchte sie. „Wir wären jetzt auch im Netz gewesen, wenn du nicht gehandelt hättest."

Kopflos, bleich, mit vor Angst verzerrten Gesichtern flüchteten Männer, Frauen und Kinder aus dem Inneren des Riesengebäudes heraus und an ihnen vorbei. Sie drängten sich nach draußen.

Es schien, als sitze ihnen das Grauen im Nacken, als hätten sie gerade im Inneren des Wohnturms, in dem einige tausend Menschen lebten, am meisten zu befürchten. Kopflos rannten sie nach draußen, wo sich das Netz unaufhaltsam zusammenzog.

Nora sah, daß sie zu den Seiten auszuweichen versuchten, es zumeist jedoch nicht schafften und stürzten. Männer, Frauen und Kinder klammerten sich wie Ertrinkende an die Maschen des Netzes, überzeugt davon, daß es als einziges Sicherheit bot, und sie ließen auch nicht los, als sich das Gespinst mit ungeheurer Kraft bewegte.

Asman von Kynor hatte seinen Arm um die junge Frau gelegt und sich schützend vor sie gestellt. Immer wieder prallten Flüchtende gegen ihn und drängten sich an ihm vorbei. Er stemmte sich mit beiden Armen gegen die Wand, um auf diese Weise zu verhindern, daß er gegen Nora und Kristi gepreßt wurde.

Unter seinen Armen hindurch sah sie, daß sich das Netz nun endgültig zusammengezogen hatte. Hunderte von Menschen waren darin gefangen wie ein Fischschwarm, der von einem Trawler eingeholt wurde. Damit nicht genug. Über dem Netz schwebte ein riesiger Mannschaftstransporter der Dscherro und zog es langsam mit den darin eingeschlossenen Menschen hoch.

Und auch jetzt ließen diejenigen nicht los, die sich außen ans Netz gekrallt hatten. Sie erkannten die Gefahr nicht.

„Sie dürfen nicht länger festhalten!" schrie Nora, doch ihre Stimme ging unter im Lärm der keuchenden, tobenden, drängenden und stampfenden Menge, die aus dem Haus flüchtete.

 

*

 

„Laß dir doch von einem Siganesen in der Nase bohren!" rief Katie Joanne.

Energisch beschleunigte sie den Prallgleiter und flog ihn unter einer Fußgängerbrücke hindurch, die zwei der Wohntürme miteinander verbanden. Um das Netz hoch über ihnen, das sich von Hochhaus zu Hochhaus spannte, kümmerte sie sich nicht, nahm noch nicht einmal die Antigravgleiter auf, die sich darin gefangen hatten.

Die Journalistin lenkte den Gleiter zur Baykalobos Avenue hinüber, die in Richtung Kanchenjunga führte. Sie hoffte, das quadratische Faktorelement in Terrania-Süd auf diesem Wege umfliegen zu können, denn es lag genau zwischen ihr und dem Flottenraumhafen.

Schier unübersehbare Menschenmassen wälzten sich durch die Alleen, die den Fahrstreifen für Prallgleiter zu beiden Seiten umsäumten. Zahllose bodengebundene. Fahrzeuge stauten sich vor der Einmündung Monggon-Ost, da Dscherro auf ihren eiförmigen Gleitern die Kolonne angegriffen und Dutzende von Prallgleitern in Brand gesetzt hatten. An den brennenden Wracks kamen nun keine anderen Fahrzeuge mehr vorbei.

Kämpfende Einheiten der terranischen Kräfte warfen sich den Dscherro entgegen und lieferten sich einen heftigen Feuerwechsel mit ihnen. Dichter Rauch stand über der Avenue, die erfüllt war von dem Schreien der verängstigten Zivilisten und dem knatternden Lärm, den die Chresche verbreiteten.

Explodierende Minen, zuckende Energiestrahlen, irreal wirkende Raumverzerrungen, rauschende Raketen und antennenbesetzte Mikromaschinen der Dscherro vervollständigten das chaotische Bild.

„Sieh dir das an!" stöhnte Occar Singh und deutete zu einer Schourcht hinüber, die von einem Park in Kanchenjunga aufstieg.

Der Truppentransporter - mittlerweile kannte man alle militärischen Ausdrücke der Dscherro - war mit nur wenigen Dscherro besetzt, doch darauf achtete das Reporterteam nur am Rande.

Viel wichtiger war, daß er unter sich ein prall gefülltes Netz mit Menschen mitführte.

Katie fluchte in einer Art und Weise, die Occar Singh erbleichen ließ.

„Ich habe es für eine gute Idee gehalten, einen Prallgleiter zu nehmen", erklärte sie danach, „aber jetzt ist mir klar, daß ich damit einen kapitalen Fehler gemacht habe."

Sie schätzte, daß etwa zweihundert Menschen in dem Netz eingeschlossen waren. Weitere zwanzig hingen außen an den Maschen und hielten sich daran fest. Einige konnten sich nicht länger halten und stürzten aus einer Höhe von etwa hundert Metern ab.

Katie fing sich. Eiskalt setzte sie die Kameras ein und ließ sie aufsteigen, so daß sie den Schourcht und das Netz voll erfassen konnten. Der Truppentransporter bewegte sich in Richtung Terrania-Süd und hatte fraglos das Faktorelement zum Ziel.

Dann trat ein, was sie bereits befürchtet hatte. Der Truppentransporter beschleunigte und erreichte schon bald eine Geschwindigkeit von mehr als hundert Stundenkilometern.

„Hilf mir!" forderte sie von dem Wort-Journalisten an ihrer Seite. „Ich kann nicht Kameras und Prallgleiter gleichzeitig lenken. Jedenfalls nicht bei dem Tempo."

„Du willst doch nicht ...?" Er griff sich an den Kopf und schien an ihrem Verstand zu zweifeln.

Doch sie ließ sich nicht beeindrucken. Sie beschleunigte den Prallgleiter mit Höchstwerten und raste hinter dem Schourcht her.

„Das geht nicht gut", jammerte Singh. „Wir haben einen bodengebundenen Gleiter. Wir können nicht mit einem Fluggerät mithalten. Unmöglich! Früher oder später werden wir mit den Flüchtenden zusammenknallen!"

„Tu deine Arbeit!" fuhr sie ihn an. „Mehr verlange ich nicht von dir!"

Der Prallgleiter konnte dem Schourcht allerdings nur unter allergrößten Schwierigkeiten folgen, da nahezu alle Straßen und Plätze zum Bersten mit Flüchtenden gefüllt waren oder von kämpf enden Einheiten eingenommen wurden.

Katie richtete die Kameras nicht nur auf den Schourcht, sondern auch nach vorn und hinten aus, so daß die rasende Fahrt für den Zuschauer deutlich wurde.

Mit atemberaubender Geschwindigkeit flog sie hautnah an Gebäudewänden vorbei, fegte mitten durch die Büsche von Parkanlagen, ließ die Alarmsirene der Maschine aufheulen, um Menschen auf sich aufmerksam zu machen, die ihr in den Weg gerieten, verhinderte buchstäblich in letzter Sekunde den Zusammenprall mit einem anderen Gleiter, jagte zwischen den kämpf enden Linien hindurch und hörte, wie die Granaten an ihnen vorbeiflogen, raste durch einen Fußgängertunnel, überquerte einen Teich und wäre beinahe an einem Denkmal gescheitert.

„Halt, halt!" schrie Occar Singh in höchster Panik, als sich abzeichnete, daß sie die Geschwindigkeit noch erhöhen mußte, um die Schourcht nicht aus den Augen zu verlieren. „Das kann nicht gutgehen. Hör endlich auf damit! Du bist ja wahnsinnig!"

„Hilf mir!" forderte sie erneut.

„Du hast den Verstand verloren!"

„Du sollst mir helfen!"

„Ich denke gar nicht daran."

Katie blickte ihn mit blitzenden Augen an, dann schaltete sie gedankenschnell die Fesselfelder ab, die seine Beine hielten und verhinderten, daß er herunterfiel. Mit der Schulter stieß sie ihn an. Er verlor das Gleichgewicht, warf haltsuchend die Arme in die Höhe und stürzte schreiend von der Maschine.

Sie blickte kurz zurück und sah, daß er in eine Buschgruppe fiel, wobei er sich mehrfach überschlug.

Sie hob den rechten Arm in die Höhe und zeigte ihm als Abschiedsgruß den ausgestreckten Mittelfinger. Ob er es sah, konnte sie nicht erkennen. Es war ihr auch egal. Sie fühlte sich befreit und konnte sich nun ganz auf ihre Arbeit konzentrieren.

Die Schourcht mit den gefangenen Zivilisten war mittlerweile auf eine Höhe von etwa fünfhundert Metern aufgestiegen, so daß sie sie besser noch als zuvor sehen konnte. Zugleich hatte sie ihre Geschwindigkeit etwas herabgesetzt.

Katie Joanne atmete auf. Sie konnte nun ebenfalls etwas langsamer fliegen und sich auf die Monitoren konzentrieren, die sie vor Augen hatte.

„Paß auf, Cruno DeFaas!" rief sie. „Das wird dich aus dem Sessel reißen und Schwung in deinen fetten Hintern bringen! Terranische Roboter kommen dem Transporter entgegen. Ich schätze, sie werden versuchen, die Menschen zu befreien."

Sie führte die Kameras bis auf wenige Meter an die humanoiden Kampfmaschinen heran, die sich dem Gefangenentransport aus allen Richtungen näherten.

Die Dscherro in der Schourcht feuerten mit ihren Bogantötern und mit Trümmertosern auf die Roboter, schickten ihnen aus 5-D-Eisern dscherrofaustgroße Energiekugeln entgegen, versuchten, sie mit Ochenos, den fliegenden, mit Antennen versehenen Eiern, abzuwehren, mit denen sie die Energieversorgung lahmlegen konnten, und sie schafften es tatsächlich, einige der Maschinen zum Absturz zu bringen.

Doch alle konnten sie nicht zurückschlagen.

Die terranischen Kampfmaschinen bewiesen ihre hohe Qualität und Leistungsfähigkeit. Sie fegten mit ihren Waffen einige der Dscherro von dem Transporter herunter.

Dann aber geschah etwas, womit das Strategiekommando Terranias offenbar nicht gerechnet hatte und auf das es nicht vorbereitet war.

Die Dscherro öffneten in einem halben Kilometer Höhe das Netz!

Katie Joanne schrie unwillkürlich auf, als sie die Bilder der verzweifelt um sich schlagenden, in die Tiefe stürzenden Menschen sah. Instinktiv lenkte sie die syntronischen Kameras, um SolTel auch in dieser Situation mit Informationen zu versorgen.

Sie selbst aber war in diesen Sekunden wie gelähmt. Die Terranerin konnte keinen Finger rühren.

„Was ist los mit dir?" brüllte Cruno DeFaas. Sie hörte seine Stimme aus den Lautsprechern in ihrem Nacken. „Katie, ich will Gesichter sehen. Die Kameras sollen die Leute verfolgen. Bis zum Schluß. Verdammt noch mal!"

Das ging sogar Katie zu weit, und sie verweigerte den Gehorsam.

Sie war nicht in der Lage, die verzweifelten Menschen in den letzten Sekunden ihres Lebens mit Kameras zu begleiten, ihre Gesichter aufzunehmen, die von Todesangst gezeichnet waren, und den Bericht erst mit dem Aufprall zu beenden.

„Irgendwo sind Grenzen", brachte sie mühsam hervor, als es vorbei war.

Cruno DeFaas beschimpfte sie mit wüsten Worten.

Sein Zynismus war nicht mehr zu überbieten. Sie hatte ihm die Bilder der sterbenden Menschen geliefert, ihm lediglich Details und Nahaufnahmen vorenthalten.

„Du bist nicht hart genug für den Job, Mädchen", warf er ihr vor.

Sie antwortete ihm mit einem derben Fluch.

 

*

 

„Mama, wo bist du?" hallte eine ihr vertraute Stimme aus dem Lautsprecher ihres Armbandsyntrons.

„Abraham!" rief sie. „Mein Junge! Mein Liebling! Endlich meldest du dich."

„Wo bist du? Ich muß es wissen", sagte er hektisch.

Obwohl sie syntronisch aus anderen Geräuschen herausgefiltert wurde, war seine Stimme leise und nur schwer zu verstehen. Sie vermutete, daß von den Dscherro verursachte Störungen dafür verantwortlich waren.

„Im Park in Kanchenjunga", antwortete sie. „Asman von Kynor ist bei mir. Wir versuchen, die Thora Road zu erreichen, um uns zur Universität durchzuschlagen."

„Aber das ist vollkommen unmöglich. Hast du die Entfernung vergessen? Selbst mit einem schnellen Gleiter brauchst du eine Stunde!"

„Ich kann nicht länger allein bleiben mit Kristi", klagte sie. „Ich brauche deine Hilfe."

„Olehonn und ich wollen die Uni verlassen", entgegnete er."Aber wir kommen nicht durch nach Kanchenjunga. Unmöglich! Monggon-Ost liegt uns im Weg, und dort wird heftig gekämpft.

Wir können nur der Thora Road folgen und versuchen, südlich am Faktorelement vorbeizukommen. In diesem Gebiet scheint alles ruhig zu sein."

„Und dann?"

„Wenn wir einen Gleiter erwischen, fliegen wir nach Saturn Hill zum Aussichtsturm. Wir treffen uns im Cafe. Bist du einverstanden? Kannst du dorthin kommen?"

Nora beriet sich kurz mit dem Arkoniden, dann bestätigte sie die Verabredung und versprach, sich sofort auf den Weg zum Aussichtsturm zu machen. Der Turm war weit von ihr entfernt, doch sie dachte noch immer in Dimensionen, die vor dem Angriff der Dscherro gültig gewesen waren.

Mit Hilfe eines Transmitters beispielsweise konnte sie innerhalb eines Wimpernschlags nach Saturn Hill gelangen, mit einem schnellen Gleiter brauchte sie nur Minuten, und sie hoffte, eines dieser Verkehrsmittel nutzen zu können.

Asman von Kynor betonte, daß er bei ihr bleiben, sie begleiten und beschützen wollte. Sie war ihm dankbar dafür. Zugleich hoffte sie, von ihm einen Hinweis auf den Verbleib ihres Mannes Roger zu erhalten.

Für einen kurzen Moment gaben sie dem Druck der nach draußen strömenden Menschen nach und ließen sich zur Haustür hinaustragen, wichen dort aber sogleich zur Seite aus.

Nach wie vor wurde überall in ihrer Umgebung geschossen. Dscherro und Terraner rasten auf Flugmaschinen vorbei. Minen explodierten, und Energiekugeln huschten wie Irrlichter zwischen den Wolkenkratzern hin und her. Einige Bäume hatten unter der Einwirkung der Hitze Feuer gefangen, und beißender Rauch überdeckte den Park.

Nora wollte dem Strom folgen, der vor allem zu den schimmernden Energiebändern zwischen den Häusern drängte, über den sich zahlreiche Menschen in Sicherheit zu bringen suchten, doch Asman von Kynor hielt sie zurück.

„Zu gefährlich!" rief er.

„Unsinn!" widersprach sie. „Ich war oft genug dort oben. Gefallen hat es mir nicht, aber das spielt jetzt keine Rolle."

Er weigerte sich, und schon im nächsten Moment wußte sie, warum er es tat.

Ein Bündel von Energiekugeln streifte eines der Energiebänder, über das sich zahlreiche Menschen nach Norden bewegten, und plötzlich erlosch das Band. Es löste sich von einer Sekunde zur anderen auf und verschwand. Damit verloren die Menschen den Halt, und sie stürzten in die Tiefe.

Entsetzt wandte Nora sich ab und drückte ihren Kopf an die Brust des Arkoniden. Tröstend legte er die Arme um sie.

„Wenn wir Abraham treffen wollen, dürfen wir keine Zeit verlieren", sagte er. „Je schneller wir aus diesem Stadtteil heraus sind, desto besser. Nirgendwo scheint so erbittert gekämpft zu werden wie hier."

Sie rannten am Rande des Parks entlang auf eine Lücke zwischen den Gebäuden zu, folgten dabei einer Gruppe von jungen Männern. Nora blickte unwillkürlich auf ihr Chronometer.

Gerade mal eine Stunde war seit dem Beginn des Angriffs vergangen, und es sah nicht danach aus, als ob die terranischen Verteidiger der Stadt das Blatt wenden konnten. Im Gegenteil. Sie hatte den Eindruck, daß die Dscherro sich mehr und mehr durchsetzten.

Plötzlich tauchte eine Horde der Gehörnten vor ihnen auf. Sie hielten stabförmige Waffen in den Händen, die sie wie Taschenlampen hin und her wendeten, als wollten sie etwas ausleuchten. Die jungen Männer schrien auf, warfen die Arme in die Höhe, brachen danach zusammen und wälzten sich wie in Krämpfen auf dem Boden hin und her.

„Neuropeitschen. Sie sind tödlich für Kristi!" schrie Asman von Kynor.

Der Arkonide ließ Nora keine Zeit zum Nachdenken, sondern riß sie herum und flüchtete mit ihr ins Haus zurück.

Dieses Mal blieb er nicht stehen, sondern zerrte sie gegen den Strom der flüchtenden Menschen bis hin zu den Expreßliften und den Treppen.

Pausenlos kamen Flüchtende von oben herab. Aus dem Gewirr ihrer Rufe und Bemerkungen ging hervor, daß sie den Empfehlungen NATHANS und des Bürgermeisters von Terrania folgten, diesen Stadtbezirk zu evakuieren.

Der Arkonide zog die widerstrebende Nora in einen der Expreßlifte, und bevor sie ihn daran hindern konnte, befahl er der Syntronik, sie bis ins oberste Geschoß zu bringen.

„Das ist doch Wahnsinn", protestierte sie, während der Lift nach oben schoß. „Alle fliehen aus dem Haus, aber wir gehen hinein."

„Es ist der einzige Ausweg", behauptete er. „Von oben können wir die Stadt übersehen und feststellen, auf welchem Weg wir nach Saturn Hill kommen können. Vielleicht gibt es gar keine Möglichkeit. Dann müssen wir den Plan aufgeben."

Sie sah ein, daß er recht hatte, und widmete sich ganz ihrem Baby, das überraschenderweise trotz der ständigen Unruhe und des Lärms eingeschlafen war.

Als sie das oberste Geschoß des Gebäudes in nahezu zwei Kilometern Höhe erreichten, waren sie allein. Niemand hielt sich mehr in diesem Bereich auf. Hals über Kopf waren alle geflohen und hatten dabei achtlos von sich geworfen, was sie nicht mehr benötigten oder was sie allzusehr belastete.

Zusammen mit dem Arkoniden ging Nora zu einem der riesigen Fenster, durch die sie auf Terrania hinabblicken konnte.

Sie erschrak, denn sie erkannte auf den ersten Blick, wie gefährlich es gewesen wäre, blindlings nach Saturn Hill zum Aussichtsturm zu fliegen oder eine der dorthin führenden Energiestraßen zu nehmen.

Den Hügel und den Aussichtsturm konnten sie nicht sehen, da sich das Faktorelement mit einer Breite von etwa zwanzig Kilometern und einer Höhe von 7,5 Kilometern zwischen ihnen und ihm erhob. Die Faktordampf-Barriere bildete eine Mauer, die ihnen den Einblick ins Innere weitgehend verwehrte. Noch nicht einmal die Burg, die darin sein sollte, war zu erkennen. Aus den verzerrten Linien, die auszumachen waren, konnte man höchstens darauf schließen, daß dort so etwas vorhanden war.

Im Vorfeld des Faktorelements mit seinen schimmernden Wänden bewegten sich Tausende von Dscherro auf ihren Schourchten und Chreschen.

Das ganze Ausmaß der Schlacht um Terrania wurde deutlich, denn die Verteidiger der Stadt warfen den Dscherro Antigravgleiter, Shifts, Abfangjäger und Kleinstraumer entgegen, um den Ansturm abzufangen.

Die PAPERMOON und die anderen Großraumschiffe schwebten nun nicht mehr in einer Höhe von etwa 15 Kilometern über der Stadt, sondern hatten sich bis auf etwa fünf Kilometer abgesenkt. Gewaltige Gebilde, die nahezu erdrückend wirkten. Schwärme von Kampfeinheiten, durchmischt mit Robotern, stießen aus den Schleusen hervor und stürzten sich in die Tiefe.

Zum erstenmal seit Beginn des Sturms auf Terrania lächelte die junge Frau.

„Sieh dir das an!" forderte sie den Arkoniden auf. „Ich habe es doch gewußt. Wir werfen ihnen unsere geballten Kräfte entgegen, und dagegen können die Dscherro nicht lange bestehen."

Die terranischen Verbände schossen mehrere Schourchten und Chresche ab. Brennend stürzten die Flugmaschinen ab und explodierten bei ihrem Aufprall irgendwo in den Häuserschluchten Terranias.

Das Lächeln auf den Lippen Noras erlosch, denn nun kam eine Schourcht ins Blickfeld, die in einem riesigen Netz Menschen gefangen hatte und mit ihnen in Richtung des Faktorelements flog. Sie kam so dicht am Haus vorbei, daß sie die bleichen und vor Angst verzerrten Gesichter der Gefangenen sehen konnte.

Neben den Lifttüren hingen Monitoren. Mit Hilfe der flachen Schirme erhielt man Einblick in die verschiedenen Bereiche des Hauses. Die Absicht war, den Besuchern und Bewohnern Hinweise auf Ereignisse in den Vergnügungs- und Einkaufszentren des riesigen Gebäudes zu geben und damit für die verschiedenen Einrichtungen zu werben.

Asman von Kynor nutzte die Monitoren nun, um sich über das Geschehen im Umfeld des Hauses zu informieren. Er entdeckte, daß von allen Seiten Dscherro heranrückten, nachdem die meisten Bewohner das Haus offenbar verlassen hatten. Die Gehörnten drangen in das Gebäude ein und schössen dabei auf jeden, der ihnen in die Quere kam.

„Was haben sie vor?" fragte Nora erschrocken, als sie es bemerkte.

Der Arkonide antwortete nicht, sondern verfolgte schweigend, wie die Dscherro gelb leuchtende Kästen in den verschiedenen Bereichen des Hauses anbrachten.

„Was soll das?" Die junge Frau packte Asman von Kynor am Arm und rüttelte ihn. „Red doch endlich!"

„Ich fürchte, wir haben einen entscheidenden Fehler gemacht", gestand er leise. „Wenn mich nicht alles täuscht, bringen die Dscherro Sprengladungen an. Vielleicht sind es auch Desintegratorbomben."

Entsetzt blickte die Terranerin den Arkoniden an.

„Du meinst, sie wollen das ganze Gebäude zum Einsturz bringen?"

„Danach sieht es aus", bestätigte er. „Sie könnten es tun, um unsere Leute zu verunsichern oder eine Kampfpause zu erzwingen, die sie zu ihrem Vorteil nutzen können."

„Aber wieso denn?"

„Weil niemand weiß, wie viele Häuser die Dscherro auf diese Weise präparieren! Sie lassen eines oder mehrere zusammenbrechen und behaupten, daß sie das gleiche mit vielen machen werden, wenn wir nicht nachgeben."

Sie wandte den Fenstern den Rücken zu. An ihr vorbei konnte er sehen, daß gerade in diesem Moment etwa zwei Kilometer von ihnen entfernt ein Wolkenkratzer einstürzte, als sei er implodiert. Innerhalb von wenigen Sekunden fiel er wie ein Kartenhaus zusammen, kippte aber schließlich zur Seite, so daß sich seine Trümmer über eine weite Fläche verteilten.

Der Arkonide verschwieg Nora, was er beobachtet hatte, und schob sie an den Lifttüren vorbei in einen Gang, der mit einem Transmittersymbol versehen war.

 

*

 

Cistolo Khan arbeitete fieberhaft, um die Verteidigungskräfte zu koordinieren und immer mehr Kräfte in die Schlacht um Terrania zu werfen.

Zugleich war er mit Lero Abid Nuaro, dem verantwortlichen Bürgermeister, und mit Renould Arrachen, dem Polizeichef der Stadt, verbunden. In einer Konferenzschaltung koordinierten sie ihre Möglichkeiten.

„Aus allen Teilen der Erde sind Spezialeinheiten hierher unterwegs", berichtete Cistolo Khan, „und einige von ihnen sind sogar für Straßenkämpfe ausgebildet."

„Wir müssen eine Kampfpause erreichen", sagte Nuaro. Mit beiden Händen fuhr er sich durch das braune Haar, das er sonst stets so sorgfältig zu kämmen pflegte. „Wir brauchen Zeit, um die Zivilbevölkerung in Sicherheit zu bringen. Wir haben Tausende von Toten!"

„Ich weiß", entgegnete der LFT-Kommissar. „Das ist unser Problem. Die Dscherro benutzen die Zivilbevölkerung ganz bewußt als Schutzschild. Sie wissen, daß wir Rücksicht nehmen müssen, und darauf bauen sie. Uns sind weitgehend die Hände gebunden, solange noch so viele Zivilisten in der Stadt sind."

„Und deshalb werden sich die Dscherro nicht auf eine Kampfpause einlassen", sagte Renould Arrachen voraus.

„Die Funkleitzentrale versucht seit einer halben Stunde Verbindung zum Oberkommandierenden der Dscherro zu bekommen", berichtete Cistolo Khan. „Leider vergeblich. Aber wir geben nicht auf."

 

*

 

Der Transmitter funktionierte nicht. Asman von Kynor versuchte immer wieder, ihn zu aktivieren. Es gelang ihm nicht.

„Das war zu erwarten, denn sonst wären die Menschen mit seiner Hilfe aus dem Turm geflohen. Jetzt bleibt uns nur noch ein Weg", stellte er fest und zeigte nach oben.

„Nein", sträubte sie sich. „Auf keinen Fall."

„Willst du bleiben, bis das Haus in sich zusammenstürzt?" fragte er. „Das wäre der sichere Tod für Kristi und dich."

Er schob sie durch eine Tür, hinter der eine Treppe nach oben führte. Widerwillig fügte sich Nora. Sie drückte das Baby an sich und stieg die Stufen hinauf bis aufs Dach.

Dieses Mal machte der Arkonide sie auf ein zusammenstürzendes Hochhaus aufmerksam. Ihm blieb keine andere Wahl. Sie mußte erkennen, in welcher Gefahr sie schwebten, damit sie ihren Widerstand aufgab.

Unmittelbar am Dachrand führte eine schimmernde Energiestraße entlang. Niemand hielt sich darauf auf. Offenbar gab es außer ihnen keine Menschen mehr in diesem Bereich der Stadt, die noch flüchten konnten. Leuchtende Energiekugeln strichen an der Straße entlang.

Nora Mellors zögerte für einen Moment.

Das Energieband führte zwei Kilometer über dem Boden zum benachbarten Wolkenkratzer hinüber. Überall in der Nähe kreisten Flugmaschinen der Dscherro, und die Luft war erfüllt vom Lärm krachender Explosionen.

Die PAPERMOON und die anderen Raumschiffe der NOVA-Klasse hingen so tief über der Stadt, daß es schien, als müßten sie vom Himmel fallen. Mit Hilfe von Traktorstrahlen erfaßten sie einige Fluggeräte der Dscherro und rissen sie ihn die Höhe, um sie an aufgebauten Prallschirmen zerschellen zu lassen. Bei den meisten konnten sie das nicht riskieren, weil die Dscherro menschliche Geiseln mit sich schleppten.

„Wir haben keine andere Wahl", drängte der Arkonide. „Schnell! Bevor es zu spät ist. Es ist ja nicht weit."

Nur etwa zweihundert Meter trennten sie vom nächsten Gebäude. Er gab ihr einen sanften Stoß, und sie rannte mit dem Baby im Arm los. Kristi wachte auf und begann zu weinen.

„Gib mir das Kind!" forderte Asman von Kynor. „Wir sind schneller, wenn ich es habe."

Sie schüttelte stumm den Kopf. Unter gar keinen Umständen war sie bereit, sich von dem geliebten Baby zu trennen.

„Was ist, wenn sie das Gebäude dort vorn auch sprengen wollen?" rief sie atemlos vom anstrengenden Lauf.

Dann haben wir Pech gehabt! hätte er am liebsten geantwortet, doch er tat es nicht, weil er sie nicht entmutigen wollte. Er schlug klatschend die Hände zusammen und trieb sie an.

Ocheno tauchten neben dem Energieband auf, eiförmige Fluggeräte mit einer Längsachse von etwa vierzig Zentimetern und nach allen Seiten ragenden Antennen. Nora begann zu schreien.

Einige Male hatte sie beobachtet, wie Energiestrahlen plötzlich erloschen, wenn diese Waffensysteme in ihre Nähe kamen, und sie fürchtete, daß dies auch jetzt geschehen würde.

Unwillkürlich blickte sie nach unten, doch erkennen konnte sie kaum etwas, da dichte Rauchschwaden durch die Straßen zogen. Überall brannten nicht nur Wracks von Schourchten, Chreschen und terranischen Fluggeräten, sondern auch Bäume und Büsche.

Nur noch knapp dreißig Meter. Von Angst und Entsetzen getrieben, rannten Nora und der Arkonide über das Energieband, um sich schließlich mit einem Satz auf das nächste Gebäude in Sicherheit zu bringen. Kaum waren sie dort angekommen, als die schimmernde Straße aus Formenergie hinter ihnen erlosch.

Schwer atmend sank Nora auf den Boden. Sie widmete sich ganz dem Baby, das sich nicht beruhigen wollte, und gab ihm schließlich die Brust.

„Kristi hat Hunger", sagte sie entschuldigend. „Und eigentlich müßte ich sie wickeln."

„Erstens haben wir dazu keine Zeit", entgegnete ihr arkonidischer Begleiter, „und zweitens haben wir keine Windeln."

Die Terranerin schien ihn nicht gehört zu haben. Sie streckte die Hand aus und zeigte auf etwas, das sich seitlich hinter ihm befand.

„Was ist das?" fragte sie.

Erschrocken fuhr der Arkonide herum. Er sah ein Gerät in der Luft schweben, das kaum größer als sein kleiner Finger war.

„Eine Kamera", staunte er. „Irgend jemand filmt uns!"
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„Ich muß zu meiner Mutter und meiner Schwester. Unbedingt! Verstehst du. das nicht? He, Olehonn, warum sagst du nichts?"

„Weil man einen Geist nie so nötig hat, wie wenn man es mit einem Dummkopf zu tun hat."

„Das geht zu weit. Würdest du deine Mutter und deine Schwester im Stich lassen?"

„Natürlich nicht. Aber ich bin ein Mensch, der notfalls auch Gewalt anwendet, um sich durchzusetzen. Du regst dich schon auf, wenn ich eine Tür eintrete. Ich wette, daß du anfängst zu verhandeln, wenn dir ein Dscherro in die Quere kommt."

„Das hört sich nicht gerade nach einem Freund an."

„Im Gegenteil. Ein Freund ist ein Mensch, vor dem man laut denken kann. Und das habe ich getan. Du bist zu weich, zu friedlich, Abraham. Ich helfe dir, aber wir müssen es auf meine Weise machen."

„Du willst mir wirklich helfen?"

„Allerdings. Drei Dinge lassen sich nur bei drei Gelegenheiten erkennen: die Kühnheit in der Gefahr, die Vernunft im Zorn und die Freundschaft in der Not."

„Also gut. Ich glaube, es gibt keine andere Möglichkeit."

Die beiden Freunde Verließen die Universität. Sie kamen gerade drei Schritte weit, denn prallten sie mit einem Dscherro zusammen, dessen ovale Flugplattform abgestürzt war.

Olehonn griff augenblicklich an und schlug mit der Faust nach dem Kopf des Gehörnten. Ein Fehler, denn der Dscherro beantwortete diesen Gewaltakt mit einer Gegenattacke.

Dazu setzte er nicht seine Faust ein, sondern seinen Bogantöter. Er stieß Olehonn die Vibratorklinge in die Brust und tötete ihn.

Danach wandte er sich dem friedlichen Abraham zu.

 

*

 

Die Kamera fing einen terranischen Spezialkämpfer ein, der etwa anderthalb Meter über dem Boden schwebte und sich nicht mehr bewegte. Ein Energiestrahl hatte - wie auch immer - seinen Schutzschirm durchschlagen, war ihm in die Brust gefahren und hatte seinem jungen Leben ein Ende gesetzt.

Katie Joanne unterbrach ihre Arbeit für einen kurzen Moment und ging zu dem Toten.

„Was ist los?" hallte die Stimme des Leitenden Redakteurs aus den Lautsprechern.

Katie antwortete nicht, sondern löste den schweren, mit Kampfgeräten und Reservebatterien ausgestatteten Gürtel des Gefallenen ab, wandte sich kurz ab, als der Mann zu Boden stürzte, und legte sich dann den Gürtel um die Hüften. Sie warf alles weg, was sie unnötig belastete und was sie nicht für ihren Job brauchte. Danach schaltete sie das Gravo-Pak des Gürtels ein.

„Ich habe soeben das Transportmittel gewechselt", erläuterte sie, während sie, von dem Antigravgerät getragen, in die Höhe stieg. „Der Prallgleiter ist nicht mehr ausreichend für mich."

„Sieh zu, daß du weitere Bilder einfängst!" peitschte er sie an. „Und dann benötigen wir endlich ein paar Interviews. Nimm dir irgend jemanden vor und quetsche ihn aus, am besten einen schluchzenden Opa, der um sein verlorenes Hab und Gut trauert, oder eine Mutter mit ihrem verstörten Kind!"

Sie ertrug die zynische Stimme aus dem Sendezentrum von SolTel nicht mehr und brach die Verbindung ab. Gleichwohl behielt sie die Monitoren im Auge, schickte ihre Kameras aus und reagierte, als sie eine junge Frau mit einem Kind im Bild hatte. Die Syntronik hatte die Kamera auf eine Höhe von etwa zwei Kilometern gefahren.

„Bring mich dorthin!" befahl sie ihrer zentralen Syntronik. „Schnell!"

Sie stieg mit hoher Beschleunigung senkrecht an der Hausmauer auf, zog aber sofort den Kopf ein, als eine Gruppe von sechs Dscherro auf ihren ovalen Flugkörpern an ihr vorbeiraste. Die Gehörnten beachteten sie nicht einmal. Es schien tatsächlich so, als seien sie damit einverstanden, daß sie als Reporterin unterwegs war und über den Kampf berichtete.

Unbehelligt glitt sie auf das Dach des Gebäudes hinauf, und dann sah sie die junge Frau bereits. Sie saß auf dem Boden und stillte ihr Baby. Ein hochgewachsener Arkonide stand einige Schritte von ihr entfernt neben einer aufragenden Antenne und blickte sie mit seinen rötlichen Augen an.

„Wir haben mit dir gerechnet", begrüßte sie Asman von Kynor. „Wir haben deine Kamera bereits entdeckt." Kurz begrüßten sie sich und machten sich bekannt.

Katie Joanne gönnte sich aber keine Pause. Mehr als eine Stunde war sie nun bereits unter höchster Konzentration im Einsatz. Sie spürte, daß sich ihre Kräfte dem Ende zuneigten, doch sie gab nicht auf. Sie rechnete damit, daß der Kampf um Terrania schon bald zu Ende sein würde, und sie wollte bis zur letzten Minute dabeisein.

Die Journalistin konzentrierte sich auf die Gesichter, porträtierte den Arkoniden, die junge Frau und ihr Baby.

„Ihr könnt hier nicht bleiben", führte sie das Gespräch weiter. „Auf dem Dach sitzt ihr wie auf dem Präsentierteller. Die Dscherro werden euch mitnehmen."

„Was wollen sie mit all den Gefangenen?" fragte Nora. „Wohin bringen sie die Menschen?"

„Ins Faktorelement", antwortete Cruno DeFaas von der Sendezentrale von SolTel aus. „Nach unseren Informationen haben sie einige zehntausend Männer, Frauen und Kinder hinter die Faktordampf-Barriere gebracht. Es werden immer mehr."

„Für die Dscherro sind es Geiseln", ergänzte Katie Joanne, da Nora und der Arkonide die Stimme des Leitenden Redakteurs nicht hören konnten. Sie blickte sich um. Überfall in der Stadt stiegen schwarze Rauchfahnen auf. „Weil sie so viele Geiseln haben, sind uns weitgehend die Hände gebunden. Wir können nicht so kämpfen, wie wir gerne würden."

Terrania, die Hauptstadt der Erde, brannte.

Der Luftraum war überfüllt mit kämpfendeh Einheiten aller Größen, und die riesigen Raumschiffe, die wie Planeten wirkten, schienen sich so weit herabgesenkt zu haben, daß die Reporterin glaubte, sie mit den Händen berühren zu können.

Im Gesicht Noras arbeitete es, so daß Katie meinte, ihre Gedanken erraten zu können.

„Wohin wollt ihr?" fragte die Journalistin.

„Zu meinem Sohn Abraham", antwortete Nora. Kristi war satt. Ihr fielen nun die Augen zu, und ihre Mutter wickelte den Zipfel ihrer Jacke um sie. „Ich will ihn am Saturn Hill treffen. Und ich suche meinen Mann Roger. Er muß irgendwo in der Nähe sein."

„Du hast recht", mischte sich Asman von Kynor ein und legte den Arm schützend um Nora.

„Wir dürfen nicht länger hier auf dem Dach bleiben. Es ist viel zu gefährlich. Laßt uns nach unten gehen. Vielleicht funktioniert der Transmitter in diesem Haus."

Lärmend, qualmend und eine stinkende Wolke um sich verbreitend, stürzte ein Dscherro mit seinem Chresch auf sie herab. Er schwang eine Neuropeitsche in seiner Hand, und als er von ihr erfaßt wurde, drehte der Arkonide sich plötzlich um sich selbst, wobei er krampfartig mit Armen und Beinen um sich schlug.

Lachend sprang der Gehörnte von seiner Maschine herunter. Seine Augen leuchteten auf, als er das Baby entdeckte, und er streckte seine Hände danach aus.

Katie Joanne reagierte profihaft kühl und beherrscht. Sie lenkte die Kameras so, daß sie die Szene in ihrer ganzen Bedrohlichkeit einfingen.

„Nein!" schrie Nora und wich vor dem Dscherro zurück, damit er ihr Kristi nicht entreißen konnte.

Er folgte ihr, wobei er seine Neuropeitsche schwang, jedoch nicht auslöste. In seiner Gier nach dem Kind bemerkte er nicht, daß sich der Arkonide von dem Nervenschock erholt hatte.

Nur Katie Joanne erfaßte es.

Blitzschnell richtete sie eine der Kameras auf ihn, während die anderen nach wie vor den Gehörnten und Nora mit dem Kind beobachteten. Die syntronischen Kontrollen halfen ihr, die nötigen Schnitte vorzunehmen.

Asman von Kynor kam schnell heran, und er warf sich mit ganzer Kraft gegen den Dscherro.

Der Gehörnte wurde von der Wucht des Aufpralls bis zum Rand des Daches weggestoßen. Er stolperte, hielt sich jedoch noch.

Als der Arkonide erneut angriff, versuchte der Dscherro ihn mit Hilfe der Neuropeitsche abzuwehren. Da er aber aus dem Gleichgewicht geraten war, gelang es ihm nicht, die Waffe auf ihn zu richten.

Der Krieger löste die Peitsche aus, traf sich selbst am rechten Bein, schrie gepeinigt auf, wurde von seinen überreizten Nerven und den damit verursachten Muskelzuckungen aus der Bahn geworfen und kippte in Todesangst schreiend nach vorn. Er fiel in den messerartigen Vibrator seines Bogantöters, den er in der linken Hand hielt. In letzter Sekunde erkannte er die Gefahr und wollte ihr ausweichen, doch er schaffte es nicht. Er tötete sich mit seiner eigenen Waffe.

„Paß auf! Da kommen noch mehr", warnte Katie den Arkoniden und machte ihn auf zwei andere Dscherro aufmerksam, die sich ihnen mit ihren ovalen Fluggeräten näherten.

Jetzt verlor Asman von Kynor die Nerven.

Er erfaßte, daß er keine Überlebenschance mehr hatte, wenn er nicht augenblicklich flüchtete, also ließ er Nora im Stich. Mit Riesensätzen schnellte er sich über das Dach zu einem Abgang hin. Die Dscherro schössen auf ihn, verfehlten ihn jedoch, so daß er sich durch eine Tür in Sicherheit bringen und in das Innere des Gebäudes fliehen konnte.

Nora und Katie blickten sich an. Beide Frauen waren sich klar darüber, daß ihre Situation nahezu aussichtslos geworden war.

„Wir werden uns nicht einfangen lassen!" rief die Reporterin. „Komm!"

Sie umarmte Nora und ihr Baby, und dann ließ sie sich mit ihnen zusammen über die Dachkante in den Abgrund fallen.

 

*

 

Wütend schlug Cruno DeFaas mit der Faust auf den Tisch.

„Was ist denn in dieses Weib gefahren?" brüllte er. „Mitten im Einsatz baut sie Mist und stellt die Arbeit ein! Ist ihr nicht klar, daß wir auf Sendung sind?"

Auf den Monitoren konnten er und seine Mitarbeiter verfolgen, wie Katie Joanne, Nora und das Baby in die Tiefe stürzten.

Er blickte in die Runde, und eine Zornesader schwoll ihm auf der Stirn.

„Wieso bleibt sie nicht im Einsatz? Zwei Dscherro kommen auf sie zu. Das ist eine einmalige Chance für ein Highlight in diesem Bericht. Aber was macht sie?" Die Bilder waren durcheinandergeraten, da sie nicht mehr von Katie Joanne koordiniert und nach den Notwendigkeiten des Reports geschnitten wurden. „Sie kneift. Typisch Frau! Es war ein Fehler von mir. Ich hätte keine Frau mit diesem Auftrag beglücken sollen. Die sind für so was einfach nicht geeignet. Am besten hätte ich es selbst gemacht."

„Sie hat bisher hervorragende Arbeit geleistet", wagte Assal Ylani einzuwenden.

„Was bisher war, zählt überhaupt nicht", fuhr er ihr in die Parade. „Entscheidend ist, daß wir uns jetzt ausblenden und auf Störung schalten müssen. Weißt du, was das für Folgen hat?

Unsere Zuschauer zippen sofort zur Konkurrenz."

„Warum gehen wir nicht auf Werbung?" schlug die junge Frau vor. „Dann bleiben zumindest einige."

„Gute Idee!" höhnte er. „Wie war's mit Werbung für Windeln? Oder Slipeinlagen für gestreßte Frauen?"

„Du bist ein Widerling", sagte sie verächtlich.

„Und du bist gefeuert", schnappte er zurück.

Der Redakteur wollte sich noch weiter auslassen, doch in diesem Moment flogen die Türen auf, und von zwei Seiten her stürmten Dscherro herein.

Sie versuchten gar nicht erst, ihre Ziele ohne den Einsatz von Waffen zu realisieren, sondern feuerten mit Energiestrahlen auf die Wände und die Decke, zerstörten die technischen Geräte jedoch nicht. Die von Katie Joanne gelieferten Bilder liefen weiter in den Holowürfeln.

Einer von ihnen trug einen schweren Trümmertoser auf der Schulter.

Flammen und beißender Rauch stiegen auf und füllten den Raum binnen Sekunden aus.

Glutflüssiges Material spritzte über die Männer und Frauen und fügte einigen von ihnen schwere Verbrennungen zu.

Mit brutalen Fußtritten, Faustschlägen und schmerzhaften Hieben mit der Neuropeitsche trieben die Gehörnten die vor Angst und Entsetzen schreienden Männer und Frauen aus dem Raum und über einen Gang auf eine Dachterrasse hinaus, über der eine große Schourcht schwebte.

Der Transporter hatte ein Netz abgeworfen. Es lag ausgebreitet auf der Terrasse, und die Dscherro zwangen ihre Gefangenen, in die bereitstehende Falle zu gehen.

„Tu doch was", forderte Assal Ylani, die mühsam ihre Fassung bewahrte.

Sie stolperte neben dem Chefredakteur her, der sich bleich und mit unnatürlich geweiteten Augen zwischen seinen Untergebenen bewegte.

„Reiß dich zusammen!" schrie sie. „Du bist unser Chef!"

„Ich ... ich kann nicht", schluchzte er. „Hilf du mir!"

„Red mit ihnen!" schrie sie ihn an. „Wer könnte es besser tun als du? Hast du uns nicht die ganze Zeit erzählt, was du für ein Kerl bist und was du alles unter härtesten Bedingungen geleistet hast?"

Seine Augen blickten ins Leere, und sie erkannte, daß er nicht mehr Herr seiner Sinne war.

„Du bist nichts als ein Maulheld", warf sie ihm vor. „Ein Feigling und ein Waschlappen, der von anderen alles verlangt, selbst aber kneift, wenn es ernst wird."

Seine Lippen zuckten, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Er sprang nach vorn, stieß zwei Frauen zur Seite und flüchtete quer über die Terrasse auf eine Leiter zu, die an der Außenwand hinab zum nächsttiefer gelegenen Geschoß führte.

Die Dscherro bellten Befehle. Obwohl keiner in der Gruppe ihren Wortlaut verstand, erfaßten doch alle, daß DeFaas stehenbleiben sollte.

Nur der flüchtende Terraner nicht.

Einer der Gehörnten legte seinen Trümmertoser an und löste ihn aus. Er traf den Leitenden Redakteur und schleuderte ihn etwa vier Meter weit quer über die Terrasse und die Dachkante hinaus.
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Abraham Mellors hob beide Hände über den Kopf, um den Dscherro zu besänftigen.

„Ich bin ein absolut friedlicher Mensch", beteuerte er, „und ich habe nicht die Absicht, mich zu wehren."

Der Gehörnte richtete den Bogantöter mit dem stachelbewehrten Ende auf ihn.

„Bei uns sagt man: Wenn das Geraufe zu Ende ist, soll man die Fäuste ruhig halten", versuchte der Student sein Gegenüber von weiteren Gewalttaten abzuhalten. „Und ein Sieg sollte nie ohne Barmherzigkeit sein."

Der Dscherro stieß eine Reihe von Zischlauten aus und schüttelte den Kopf. Er schien nicht so recht zu wissen, was er von Abraham zu halten hatte.

„Verzichte auf Gewalt", bat der Terraner. „Einer unserer Gelehrten hat gesagt, daß keine Gewalt Dauer hat, und ich meine, daß er recht hat. Nimm mich mit, wenn du willst, aber töte mich nicht. Paralysiere mich, wenn du es für nötig hältst, aber laß mich leben."

Der Dscherro senkte die Waffe, trat zur Seite und gab Abraham mit einer Geste zu verstehen, daß er als Gefangener an ihm vorbeigehen sollte.

„Ich wußte es", lächelte der Student. „Alle Probleme lassen sich ohne Gewalt lösen."

 

*

 

„Ganz ruhig", versuchte die Reporterin Nora zu beruhigen, die ihr Baby umklammerte. „Ich trage einen Antigravgürtel. Er wird uns gleich auffangen. Ich lasse uns nur fallen, damit wir möglichst schnell aus dem Bereich der Gehörnten verschwinden."

„Warte nicht länger!" stieß Nora keuchend hervor. „Bitte!"

„Also gut!" Katie Joanne aktivierte das Gravo-Pak, und der Gürtel fing sie sanft ab. Dazu ertönte allerdings ein Warnsignal.

„Was ist los?" fragte die Reporterin.

„Die Last ist zu hoch", meldete die Syntronik des Gürtels und gab dann eine genaue Beschreibung der Kapazitätsauslastung.

„Was hat das zu bedeuten?" fragte Nora, während sie langsam durch Monggon-Ost flogen.

Sie bewegten sich in einer Höhe von etwa hundert Metern, sanken jedoch weiter nach unten, weil Katie die Deckung der flacheren Bauten der Stadt besser nutzen wollte.

„Wir sind nicht gefährdet", beruhigte Katie die junge Mutter. „Die Syntronik hat uns nur wissen lassen, daß wir nicht viel schneller fliegen und daß wir den Gürtel nicht noch höher belasten dürfen. Den Arkoniden hätten wir also nicht mitnehmen können."

„Wo ist er eigentlich? Haben sie ihn ... getötet?"

„Er ist in Sicherheit", behauptete die Reporterin. Sie wußte nicht, ob der Arkonide ungeschoren davongekommen war, wollte aber auch nicht, daß sich Nora mit Gedanken an ihn quälte.

„Wohin fliegen wir eigentlich?"

„Hast du nicht gesagt, daß du deinen Sohn am Saturn Hill treffen willst? Wir sind auf dem Wege dorthin."

Sie bewegten sich mit einer Geschwindigkeit von etwa 60 Stundenkilometern an der nördlichen Seite des Faktorelements Terrania-Süd entlang. Unter ihnen lag ein Gebiet, das von schweren Kämpfen gezeichnet war und in dem sich nun niemand mehr aufhielt. Die Dscherro waren von hier aus tief in das Gebiet von Garnaru, Monggon-Ost und Monggon-West sowie Kanchenjunga und südlich von der Thora Road in den Campus eingedrungen.

Das Gebiet zwischen Garnaru-Ring und dem Faktorelement lag in Schutt und Asche. Hier war so gut wie nichts von den Waffen der Angreifer und von jenen der Verteidiger heil geblieben. Wären die Bauten noch aus Stein errichtet worden, hätte man den Zustand der Region mit einem alten Wort beschreiben können: Es lag kein Stein mehr auf dem anderen.

Mittlerweile kämpften die Gehörnten in der Gegend des Sternenboulevards und an der Dolan-Gedenkstätte, und im Nordosten drangen sie energisch nach Happytown vor. Nördlich von Kanchenjunga wurde in Sirius River City erbittert gekämpft, und bislang schien es den Defensivkräften Terranias gelungen zu sein, den Vorstoß der Dscherro bis ins Herz des Polizeihauptquartiers zu verhindern.

Überrascht stellte Katie fest, daß das riesige Gebäude von SolTel unterhalb des Crest-Parks mit der eindrucksvollen Crest-Statue nahezu unbeschädigt war. Zugleich fiel ihr auf, daß sie in den letzten Minuten nichts von Cruno DeFaas gehört hatte, und erst jetzt merkte sie, daß sie die Verbindung während der Rettungsaktion für Nora und ihr Baby offenbar unbewußt gekappt hatte.

Sie befahl der Syntronik, die Verbindung wiederherzustellen.

Im nächsten Moment klangen entsetzliche Schreie aus den Lautsprechern an ihrem Nacken, und beinahe gleichzeitig kam die Dachterrasse in ihr Blickfeld, die sich der Chefredaktion anschloß. Sie sah die Schourcht, das Netz, die Gefangenen und einen Mann, der an der Seite des Hauses in die Tiefe stürzte.

Sie erfaßte augenblicklich, daß es Cruno DeFaas war, und sie reagierte blitzschnell, indem sie sämtliche Kameras mit äußerster Geschwindigkeit zu ihm schickte.

Auf den Monitoren vor ihren Augen konnte sie sehen, wie die Geräte geradezu auf ihn zusprangen, bis sie sein von Todesangst gezeichnetes Gesicht erfaßten.

„Cruno, hör mir zu!" schrie sie, während sie die einzige Möglichkeit nutzte, die es gab, um ihn zu retten.

Der Redakteur kreischte, und die Augen schienen ihm aus dem Gesicht springen zu wollen.

Katie Joanne bündelte die Kameras und fuhr sie wuchtig gegen seine Brust. Die Geräte waren alle mit Mikro-Gravo-Paks ausgestattet, so daß sie fliegen und sich frei bewegen konnten. Diese Geräte hatten eine äußerst geringe Gravo-Kapazität. Mehr war nicht nötig, da die Kameras nur ein paar Gramm wogen.

Die Reporterin führte sie jedoch zusammen. So beten sie DeFaas immerhin eine Chance, den rasenden Sturz abzubremsen und den zu erwartenden Aufprall erheblich zu abzumildern.

Sie hämmerte mit dem Kamerabündel gegen seine Brust, um ihn aufmerksam zu machen, und gleichzeitig schrie sie sich die Seele aus dem Leib, um seine Todesangst zu durchbrechen und ihn zu erreichen.

Doch Cruno DeFaas hörte sie nicht. Er befand sich in Panik, und er war ein Mann großer Worte, nicht jedoch entschlossener Taten. Er sah die Rettung nicht, die er buchstäblich vor Augen hatte.

„Du bist im Bild, Cruno!" rief sie in höchster Verzweiflung. „Begreifst du nicht? Wir sind auf Sendung, und du bist mit einem wahnsinnig geilen Bild dabei. Komm endlich zu dir!" Es half alles nichts. Cruno DeFaas konnte nicht über seinen Schatten springen. Er ergriff die Chance nicht, die sie ihm bot. Als sicher war, daß sie ihn nicht mehr retten konnte, zog sie die Kameras ab, um ihm als Zeugin seines Todes nicht die letzte Würde zu nehmen. Was nun noch geschah, mußte nicht über den Sender bis in den letzten Winkel der Milchstraße ausgestrahlt werden.

„Oh, mein Gott!" wimmerte Nora. „Wie soll man das ertragen! Meine Kristi wird ihr ganzes Leben darunter leiden."

Katie Joanne war nicht in der Lage zu antworten. Sie änderte ihren Kurs und lenkte vom SolTel Building weg.

In der Ferne war der Aussichtsturm auf dem Saturn Hill zu sehen.

 

*

 

Der Dscherro riß ihn herum, und ein Band schlang sich um seine auf den Rücken gelegten Hände. Es schnitt sich tief ins Fleisch ein, aber er wehrte sich nicht dagegen. Er war froh, daß der Gehörnte ihn nicht einfach umgebracht hatte.

Mit einem letzten Blick auf seinen getöteten Freund Olehonn folgte er dem Gehörnten über das Gelände der Universität, bis eine Schourcht neben ihnen landete. Mehrere Hände packten ihn und rissen ihn über die Bordwand. Eine Faust traf ihn im Rücken und schleuderte ihn zu Boden.

Der Terraner verhielt sich still.

Er wollte keinen Widerstand leisten. Er wollte leben, und er war sich klar darüber, daß er nur überleben würde, wenn er nachgab und den Dscherro keine Angriffsfläche bot.

Die Fessel löste sich von seinen Handgelenken, kroch wie eine Schlange über den Boden und verschwand in einem kleinen Fach in der Wand. Offenbar glaubten die Grünhäutigen, daß er ihnen nun nicht mehr entkommen konnte.

Die Maschine startete, und plötzlich begannen die Gehörnten aus unterschiedlichen Waffen zu feuern. Das riesige Gebilde eines Kugelraumers schob sich über sie, Granaten explodierten in unmittelbarer Nachbarschaft des Transporters. Er schwankte unter schweren Erschütterungen, und dann sah Abraham nur noch Feuer und Rauch.

Abraham preßte sich in eine Ecke, legte sich die Hände an die Ohren, um sich vor dem schier unerträglichen Lärm zu schützen, und betete, der Angriff auf die Schourcht möge bald enden.

Plötzlich sackte die Maschine ab. Abraham krümmte sich zusammen. Der unvermeidliche Aufprall kam, eine unsichtbare Faust packte ihn und schleuderte ihn mit unwiderstehlicher Kraft aus der Maschine.

Alles ging so schnell, daß er kaum begriff, was geschah. Er sah sich neben einigen schreienden Dscherro in einer Höhe von etwa zehn Metern. Rasend schnell kam eine dunkle Wasserfläche auf ihn zu, instinktiv richtete er sich auf, und dann schoß er auch schon mit den Füßen voran ins Wasser.

Er verspürte einen harten Schlag gegen die Brust, und ihm war, als würde ihm die Lunge aus dem Hals gepreßt. Doch dann war schon alles vorbei. Er stieg nach oben, durchstieß die Wasseroberfläche und schnappte gierig nach Luft.

Um ihn herum kämpften mehrere Dscherro mit dem nassen Element. Sie waren sehr schlechte Schwimmer und konnten sich kaum über Wasser halten, aber er versuchte gar nicht erst, einen von ihnen zu retten. Ihm war bewußt, daß ein derartiges Unternehmen angesichts der Masse der Gehörnten nur tödlich für ihn ausgehen konnte.

Als er das Ufer erreichte, machte er eine überraschende Entdeckung: Keine hundert Meter von ihm entfernt schwebten zwei Frauen in der Luft. Sie glitten heran, und eine von ihnen schrie wie von Sinnen und winkte ihm zu.

Abraham Mellors erkannte seine Mutter.

Die beiden Frauen landeten nur wenige Meter neben ihm am Gewässer, und während er seine Mutter umarmte, fuhr die andere ein ganzes Bündel von Mikrokameras aus, mit denen sie ihn, seine Mutter und die Dscherro aufnahm, die wild mit Armen und Beinen rudernd aus dem Teich zu kommen versuchten.

„Endlich habe ich dich gefunden, Abraham", jubelte Nora und umarmte ihren Sohn. „Weißt du, wo Vater ist?"

„Nein, leider nicht", antwortete er und blickte zu einem Shift hoch, der langsam an sie herantrieb. „Aber wir werden ihn finden. Wir sind gerettet, Mutter!"

Aus der Schleuse blickten zwei Männer der terranischen Spezialtruppen heraus und winkten ihnen zu. Er antwortete mit gleicher Geste und wartete darauf, daß die Maschine landete.

Von allen unbeachtet, hatte es einer der Dscherro geschafft, das Wasser zu verlassen. Mit einem wilden Schrei stürzte er sich auf Abraham und seine Mutter. Er stieß den Jungen zur Seite und riß das Baby an sich.

„Nein!" schrie Nora in höchster Angst.

Die junge Mutter versuchte, Kristi wieder an sich zu nehmen, doch der Gehörnte stieß sie brutal zurück.

„Gib das Baby her!" forderte Abraham.

Der Dscherro lachte, riß seinen Mund weit auf und steckte den Kopf des Kleinkindes hinein.

Nora und ihr Sohn erstarrten vor Angst.

Entsetzt und zu keiner Reaktion fähig, blickten sie den Gehörnten an, der dem Baby ohne weiteres den Kopf abbeißen konnte. Nora sank wimmernd zu Boden und flehte den Grünhäutigen um das Leben ihres Kindes an.

Mit dem Kopf Kristis im Mund zog sich der Dscherro zurück, und die anderen gesellten sich nun zu ihm, triefend vor Nässe.

„Verschwindet!" rief Abraham zu dem Shift hinauf. „Haut endlich ab! Das Leben meiner Schwester ist mir wichtiger. Laßt uns in Ruhe!"

Einer der Dscherro packte ihn, doch nun verlor er die Nerven. Bisher hatte er Friedfertigkeit gepredigt und sich gegen jegliche Gewalt ausgesprochen. Nun hatten die Ereignisse ihn überrollt, und er konnte seinen Prinzipien nicht mehr länger treu bleiben. Er schlug blindlings um sich, als habe er den Verstand verloren angesichts der Grausamkeit der Dscherro. Erst als ihn ein Fausthieb traf, endete sein naiver Angriff. Bewußtlos sackte er zusammen.

Der Dscherro packte ihn mit beiden Händen und hielt ihn als Schild vor sich, dann zog er sich gemeinsam mit den anderen zurück.

Nora sprang auf. Sie lief hinter ihnen her, bettelte um das Leben ihres Kindes und fand doch kein Gehör.

 

*

 

„Ich habe Nora aus den Augen verloren", sagte Katie Joanne, als sie etwa eine halbe Stunde später im weitgehend zerstörten Regieraum von SolTel saß. Vor sich hatte sie das Regiepult und die Wand mit den Holowürfeln. „Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist."

Die Journalistin ließ die letzten Bilder über den Sender gehen, die sie aufgenommen hatte. Sie zeigten in aller Deutlichkeit, wie sich der Dscherro das Baby gegriffen hatte.

Zahlenkolonnen auf einem Display untermauerten, daß die Bilder zu zahlreichen Planeten in der ganzen Milchstraße abgestrahlt wurden.

Ein Cruno DeFaas hätte darüber wegen des geschäftlichen Erfolgs vermutlich gejubelt, doch ihr war nicht danach zumute. Ihr ging es darum, alle Welt wissen zu lassen, wie grausam die Dscherro waren und mit welcher Rücksichtslosigkeit und Konsequenz sie vorgingen.

„Ich kann nur vermuten, daß die Dscherro mit dem Baby und Abraham in ihre Burg hinter der Faktordampf-Barriere geflüchtet sind", fuhr sie mit ruhiger Stimme fort. „Mittlerweile liegen ganze Stadtteile von Terrania in Schutt und Asche. Die Dscherro haben die Bevölkerung von Terrania in Angst und Schrecken versetzt, und sie haben einige zehntausend Geiseln genommen, wahrscheinlich sogar zehn- oder zwanzigmal soviel. Viele von ihnen sind auf den Fahrzeugen der Dscherro untergebracht und hemmen unsere Truppen bei den Kämpfen. Das ist es eben, was Cistolo Khan und den anderen Verteidigern der Stadt die Hände bindet. Man kann nicht energisch und konsequent gegen die Dscherro vorgehen, ohne das Leben der Geiseln zu gefährden."

Katie Joanne war so müde und erschöpft, daß sie kaum sprechen konnte.

„Und es ist noch lange nicht zu Ende. Mitten in Terrania wird härter gekämpft als je zuvor.

Nicht einmal zwei Stunden sind seit dem ersten Überraschungsangriff vergangen. In dieser kurzen Zeit ist es nicht gelungen, eine ausreichende Verteidigung aufzubauen. Wir müssen damit rechnen, daß weitere Teile der Stadt verlorengehen und in die Hände der Dscherro fallen, deren Motiv nach wie vor unklar ist."

Sie ließ die eindrucksvollen Bildervon Nora, Kristi und Abraham erneut über den Sender laufen.

„Wo ist Nora jetzt?" fragte sie, und ihre Worte gingen in nahezu alle Teile der Milchstraße hinaus. „Was wird aus dem Baby? Was wird aus Abraham? Fressen die Dscherro womöglich ihre Gefangenen? Nichts scheint mir im Zusammenhang mit diesen gehörnten Wesen unmöglich zu sein."
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